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„Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nimmermehr“ – Sie kennen 
dieses deutsche Sprichwort sicher 
auch. Damit soll gesagt werden: was 
man in der Jugend nicht lernt, lernt 
man im Alter erst recht nicht. Je älter 
man wird, desto schwieriger wird es, 
etwas Neues zu lernen. Wir haben in 
dieser Ausgabe das Thema „Lernen“ 
in den Mittelpunkt gestellt. 

Lernen wird vielleicht im Alter tat-
sächlich schwieriger, doch Lernen 
gehört zu unserem menschlichen 
Leben dazu. Manches Mal lernen 
Menschen auch im Alter noch Dinge 
dazu und manches Mal müssen 
sie ganz einfach Dinge neu lernen, 
weil sich ihr Leben und ihre Lebens
umstände verändert haben.

In unseren Einrichtungen gibt es 
viele junge Menschen, die bei uns 
lernen, sei es als Praktikanten oder im 
Rahmen eines Freiwilligen Sozialen 
Jahres. Auch in der Ausbildung zur 
Gesundheits- und Krankenpflegerin 
oder zur Altenpflegerin oder als 
Auszubildende in der Hauswirtschaft 
lernen Frauen und Männer bei uns 
und in unseren Einrichtungen für ihren 
Beruf und für ihr Leben.

Lernen geschieht mit Kopf und Herz –  
dies ist uns auch und gerade im Blick 
auf den Bereich der biblisch-diako-
nischen Bildung wichtig.

Lernen gehört zur Diakonissenanstalt 
und zum Mutterhaus seit den Anfän-
gen dazu. Wenn wir im kommenden 
Jahr das 160-jährige Jubiläum feiern, 
dann feiern wir auch 160 Jahre 
Geschichte der Ausbildung und des 
Lernens.

Die Geschichte des Lernens spiegelt 
die Entwicklungen und Veränderungen 
der verschiedenen Arbeitszweige 
unseres Gesamtwerkes wider. 

Ich wünsche Ihnen eine lehrreiche 
Lektüre dieser Ausgabe der Blätter 
aus dem Diakonissenhaus Stuttgart 
und hoffe, dass auch Sie Neues 
kennenlernen und lernen!

Ihr

Ralf Horndasch 
Direktor
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Werken – von Anfang an überregio­
nal für seine „Diakonissensache“ 
warb, las man darüber bereits 1837 
im „Christenboten“, dem Organ des 
württembergischen Pietismus. Darauf­
hin traten erste Württembergerinnen 
in Kaiserswerth ein. 

Andere Wegweiser führen nach 
Stuttgart, zu Charlotte Reihlen und 
Prälat Sixt Carl von Kapff. Gegen 
anfängliche Vorurteile gegenüber der 
schwesternschaftlichen Form, dem 
ehelosen Stand und befürchteter Zer­
splitterung christlicher Liebestätigkeit 
gelang es ihnen im Jahr 1853, ein 
Komitee zur Gründung einer Diakonis­
senanstalt ins Leben zu rufen.

Die ersten drei Schwestern begannen 
1854 nach einjähriger Ausbildung 
in Straßburg die Arbeit in unserem 
ersten Mutterhaus – das zugleich 
Krankenhaus war – in der Büchsen­
straße 28. Die Schwesternschaft 
wuchs rasch, die Raumnot für 
Schwestern und Kranke erforderte 
Umzüge. Der jetzt dritte Mutterhaus­
standort in der Rosenbergstraße 
beherbergt erstmals nicht mehr die 
Schwesternschaft und die Kranken 
unter einem Dach.

Diakonisse Hannelore Graf

Am Anfang einer Entwicklung stellt 
sich meist die Frage: „Wo soll’s 
eigentlich hingehen?“ Zum 160. Jubi­
läumsjahr der Evangelischen Diako­
nissenanstalt Stuttgart im Jahr 2014 
gehört auch die Frage „Wie fing es 
eigentlich an?“ einfach dazu. 

Uns weist sie nach Kaiserswerth bei 
Düsseldorf. Dort gründete 1836 das 
Pfarrersehepaar Fliedner ein Kranken­
haus als „Bildungsanstalt für evange­
lische Pflegerinnen“. Pfarrer Theodor 
Fliedner reagierte damit auf die um 
sich greifenden wirtschaftlichen und 
sozialen Probleme damaliger Zeit, 
die durch große gesellschaftliche 
Umwälzungen entstanden. Men­
schen verloren ihre Versorgungs- und 
Daseinsgrundlage, gerade auch ledige 
Frauen. Eine rapide wachsende Bevöl­
kerung und Hungersnot vergrößerten 
das Massenelend. Fliedner nahm die 
Herausforderung an, durch eine qua­
lifizierte Ausbildung dem unhaltbaren 
Missstand in der Krankenpflege, die 
von ungelerntem und ungeeignetem 
„Wärterpersonal“ ausgeübt wurde, 
zu begegnen. Und er dachte weiter: 
mit einem auf Pflegetätigkeit aus­
gerichteten Frauendiakonat würden 
Frauen innerhalb der Kirche einen 
weltlichen Beruf und ein geistliches 
Amt ausüben. Weil Fliedner – im 
Unterschied zu manchen christlichen 

Zur Geschichte der Diakonissenanstalt

Wie fing es eigentlich an vor 160 Jahren?

Bitte vormerken!

160. Jahresfest 
2014
Donnerstag,  
29. Mai 2014,  
Christi Himmelfahrt,  
10 bis 17 Uhr

Wir feiern unser Jahresfest 
gerne zusammen mit vielen 
Gästen – mit Nachbarn und 
Freunden, mit Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern, mit vielen 
Schwestern und Brüdern und 
ihren Familien.

Programm:
10 Uhr:  
Gottesdienst und Festversammlung 
in der Stiftskirche Stuttgart
Predigt: Landesbischof Otfried July
Ab 12.15 Uhr:  
Mittagessen im Mutterhaus
Ab 13.15 Uhr:
•	 Buntes Programm für Jung  

und Alt
•	 Kaffee und Kuchen
16.30 Uhr: 
Abschlusskonzert mit dem Paul-
Gerhardt-Kammerorchester

Die Einladungen mit detailliertem 
Programm werden rechtzeitig 
verschickt.
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davon ausgehen, dass wir an dem 
Ort alt werden, an dem wir aufge­
wachsen sind und dass wir mit dem 
auskommen, was wir in der Jugend 
einmal gelernt haben. Lebenslanges 
Lernen ist hier das zentrale Stich­
wort. Man könnte auch sagen, wir 
müssen uns auf stetigen Wandel 
einstellen und dies erfordert ein 
viel höheres Maß an sozialer und 
personaler Kompetenz als dies bei 
früheren Generationen der Fall war. 
Wir müssen heute in der Lage sein, 
soziale Beziehungen und Bindungen 
kurzfristig aufzubauen und unsere 
sozialen Netzwerke bei allem Druck 
zur Mobilität aufrecht zu erhalten. 

Räumliche Mobilität und 
lebenslanges Lernen
Die modernen Industriegesellschaften 
befinden sich seit langem in einem 
Transformationsprozess. Die Konse­
quenzen aus der Aufklärung seit dem 
18. Jahrhundert und der Übergang 
von der Industrie- zur Informations- 
und Wissensgesellschaft seit dem 
20. Jahrhundert sind zum einen die 
Emanzipation des Individuums von 
familialen Bindungsgemeinschaften 
und zum anderen ein global ausge­
richtetes wirtschaftliches Handeln. 
Diese beiden Entwicklungstrends 
erfordern ein hohes Maß an räum­
licher Mobilität und geistiger Flexi­
bilität. Wir können heute nicht mehr 

Beziehungen aufbauen und mit 
Konflikten umgehen
Soziales Lernen von Lebenskompetenzen

Was Gemeinschaft tragfähig 
macht, ist nicht Einheit und 
Harmonie

Und ein zweites kommt hinzu. Im 
Zeitalter des Pluralismus und des 
Zusammentreffens verschiedenster 
Werteorientierungen ist die Fähigkeit 
gefragt, Differenzen auszuhalten und 
Konflikte auszutragen. Die Herausfor­
derung besteht also heute darin, wie 
ich angesichts dieser Veränderungen 
genügend Sozialkompetenz entwickle 
zur Gestaltung meines beruflichen 
und privaten Lebens und zur aktiven 
Mitwirkung in der Gesellschaft. Denn 
was Gemeinschaft tragfähig macht, 
ist nicht Einheit und Harmonie, son­
dern genau das Gegenteil: Aushand­
lung von Interessen und konstruktives 
Konfliktmanagement. Dafür sind zwei 
Schlüsselkompetenzen zentral: die 
Fähigkeiten, soziale Beziehungen 
aufzubauen und Interessengegensätze 
auszugleichen. 

Gelegenheiten schaffen für 
Soziales Lernen

Nun stellt sich die Frage: wo und wie 
werden diese „Lebenskompetenzen“ 
vermittelt und gelernt? Hier stoßen 
wir auf eine doppelte Schwierigkeit. 
Wie wir feststellen können, sind die 
sozialen und personalen Anforde­
rungen an den einzelnen Menschen 
gestiegen und gleichzeitig sind die 
Gelegenheiten gesunken, in denen 

Wie kommt es, dass wir zunehmend über Sozialkompetenz und 
soziales Lernen diskutieren? Waren Menschen früher sozial kompe-
tenter und haben sie das heute verlernt oder gar nicht erst gelernt? 
Wie viel „Sozialkapital“ braucht eine demokratische, zukunftsfähige 
Gesellschaft? Damit meint die Soziologie die Fähigkeit, den sozialen 
Zusammenhalt in einer Gemeinschaft zu organisieren und aufrecht zu 
erhalten. 
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ich mir diese „soft skills“ aneignen 
und trainieren kann. Es geschieht 
praktisch nicht mehr automatisch 
und ausreichend innerhalb verläss­
licher Familiensysteme oder über 
die weiteren Sozialisationsinstanzen 
Kindergarten, Schule und Freizeit, 
sondern muss systematisch orga­
nisiert werden. Daher ist es heute 
notwendig geworden, gewissermaßen 
Gelegenheiten zu schaffen, in denen 
Soziales Lernen geschehen kann. 

Nicht zuletzt aus diesen Überlegungen 
heraus hat die württembergische 
Diakonie im Jahr 2000 die Agentur 
mehrwert gegründet, um solche 
Gelegenheiten des Sozialen Lernens 
für junge Menschen in Schulen, an 
Hochschulen und in der Ausbildung 
zu organisieren. In sozialen Lernpro­
jekten gehen Schüler oder Studie­
rende raus aus dem Klassenzimmer 
und aus dem Hörsaal und engagieren 
sich in sozialen Einrichtungen, in der 
Altenhilfe, in der Behindertenhilfe 
und machen Erfahrungen, die sie in 
keinem anderen Lernarrangement 
machen können. Sie erleben sich als 
wirksam, sie machen etwas Sinn­
volles, sie haben es mit realen Men­
schen zu tun. Soziale Einrichtungen 
sind in diesem Sinn ideale Lernorte. 
Sie bieten Herausforderungen, an 
denen junge Menschen sich erproben 
und wachsen können:
•	 Wie orientiere ich mich rasch in 

einer für mich fremden Lebens­
situation?

•	 Wie gehe ich mit Menschen 
um, die für mich ungewohnte 
Verhaltensmuster zeigen? 

•	 Wie komme ich mit Spontaneität 
und Impulsivität zurecht?

•	 Wie reagiere ich auf unvorher­
sehbare Ereignisse?

Das Erlebte reflektieren – 
Stärken und Grenzen 

Wichtig ist darüber hinaus eine syste­
matische Reflexion des Erlebten. Was 
habe ich erlebt? Was ist mir dabei 

deutlich geworden? Was habe ich 
über mich und den anderen erfahren 
und wie kann ich das in mein eigenes 
Leben übertragen? Beispielsweise 
wird mir deutlich, was meine Stärken 
und meine Grenzen sind, dass ich 
diese verschieben konnte oder es 
auch in Ordnung ist, diese zu akzep­
tieren. Horizonterweiterung, Toleranz 
und Verständnis für Menschen in 
schwierigen Situationen und die 
daraus resultierende Erkenntnis, 
dass es mir eigentlich gut geht, 
sind wichtige Lernerfahrungen für 
junge Menschen heute. Dies wird 
in dem Erfahrungsbericht von Simon 
Horndasch auf der Seite 6 dieser 
„Blätter“ sehr schön deutlich.

Soziales Lernen löst  
Emotionen aus

Wir wissen aus der Forschung, dass 
soziale Lernprojekte, die Erfahrungs- 
und Handlungsspielräume anbieten, 
deshalb so nachhaltig sind, weil 
die Teilnehmenden zum Beispiel im 
Kontakt mit Menschen in sozialen 
Einrichtungen mit ihrer eigenen 
Emotionalität in Berührung kommen. 
Betroffenheit wird ausgelöst, wenn 
Menschen mit schwierigen Lebens­
situationen konfrontiert werden. Dies 
führt zu einer Relativierung der bis 
dato empfundenen eigenen Probleme 
und Schwierigkeiten. Für junge 
Menschen, aber auch für gestresste 
Manager ist dies vielleicht die wich­
tigste Erfahrung, die sie beim Sozia­ 5

len Lernen machen. Das Resümee 
einer Schulleiterin bringt es noch ein­
mal auf andere Weise auf den Punkt: 
„Kein anderes Projekt hat an unserer 
Schule eine so starke Auswirkung auf 
die Schulentwicklung genommen wie 
das Projekt Soziales Lernen.“

Gabriele Bartsch
Zur Autorin: Gabriele Bartsch, Soziologin 
und Kulturwissenschaftlerin M.A., seit 2000 
Geschäftsführerin der Agentur mehrwert in 
Stuttgart. Davor zehn Jahre in der professio­
nellen Frauenförderung tätig. Ausgebildet in 
Systemischer Organisationsentwicklung und 
Coaching. 

Die Agentur mehrwert im Profil:

Die gemeinnützige Agentur mehrwert  
(www.agentur-mehrwert.de) versteht sich als 
Mittlerin zwischen Wirtschaft und sozialem 
Sektor. Unter dem Motto „Lernen in fremden 
Lebenswelten“ organisiert sie Projekte, deren 
Kern die kurzzeitige Mitarbeit in einer sozialen 
Einrichtung bildet. Seit Gründung im Jahr 2000 
haben bereits rund 13.000 Menschen von den 
Angeboten profitiert.
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„Als fünfzehnjähriger Praktikant im 
Diakonie-Klinikum erlebte ich eine 
prägende Woche voller neuer Erfah­
rungen und lehrreicher Erkenntnisse. 
Das Lernen im Sozialpraktikum 
beschränkt sich bei weitem nicht auf 
den Umgang mit Blutdruckmessgerä­
ten oder Hygieneartikeln. Vor allem 
im Umgang mit Menschen verschie­
denster Arten und Krankheitsbildern 
lernt man dazu. Dadurch, dass man 
gezwungen ist, sich mit einem Men­
schen mehrmals am Tag auseinander 
zu setzen, ist es unmöglich, sich nicht 
mit der Person oder ihren Sorgen zu 
beschäftigen. 

Vor dem Praktikum wusste ich nicht 
genau, was mich erwarten würde 
und hatte Angst, in Situationen 
zu geraten, die mich überfordern 
könnten. Doch mit jeder Aufgabe 
traute ich mir mehr zu. Auch meinem 
Glauben hat dieses Praktikum gehol­
fen. Es hat mir als Christ veranschau­
licht, wie ich sozial und im Sinne der 
Nächstenliebe handeln kann. Davor 
hatte ich keinerlei praktischen Bezug 
zu diesem Thema. Nun weiß ich, 
dass soziales Handeln wie dieses uns 
Menschen erst menschlich macht. 
Man muss auf jeden Menschen 

An vielen Schulen ist es üblich, in der neunten Klasse ein Sozialprakti-
kum zu absolvieren – die Schüler arbeiten in einer sozialen Einrichtung.
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„Soziales Handeln macht uns 
Menschen erst menschlich“
Lernen im Sozialpraktikum

Informationen zu einem 
Freiwilligendienst im Diakonie-
Klinikum:
Stellvertretende Pflegedirektorin 
Anja Kontermann
kontermann@diak-stuttgart.de
Telefon: 0711/991-1102
Informationen zu einem 
Pflegepraktikum:
Assistent der Pflegedirektion 
Christian Biedermann
biedermann@diak-stuttgart.de
Telefon: 0711/991-1103

anders eingehen und sich mit ihm 
befassen, um ihm helfen zu können.

Ich hatte eine einprägsame Begeg­
nung mit einem Patienten. Dieser war 
sehr aggressiv und hatte Hepatitis B 
und C. Daher mussten der mir zuge­
teilte Krankenpfleger und ich Schutz­
kleidung und Handschuhe tragen. Der 
Patient widersetzte sich stetig und 
versuchte immer wieder, uns zu schla­
gen und zu treten. Wir versuchten, auf 
ihn einzureden, was jedoch nur mäßi­
gen Erfolg hatte, da er rumänischer 
Abstammung war und kein Wort 
Deutsch mit uns wechseln konnte.

Diese Erfahrung zeigte mir, dass 
man im Leben auch mit schwierigen 
Menschen umgehen können muss. 
Wir wollten dem Mann einzig und 
allein helfen und er hatte lediglich 
Angst vor dem Fremden. Er wusste 
nicht, was mit ihm gemacht wurde. 
Seine Aggressivität war bloß das 
Produkt aus seiner Angst.

Einen Tag nach diesem Vorfall musste 
ich routinemäßig die Vitalwerte des 
genannten Patienten messen. Also 
ging ich in sein Zimmer, setzte mich 
an sein Bett und begann, ihm zu erklä­

ren, was ich machen wollte. Denn nur 
weil der Mann mir nicht antwortete, 
hieß es nicht, dass er nicht das Recht 
hatte zu erfahren, was ich vorhatte. 
Mir war bewusst, dass der Mann 
Angst hatte, also versuchte ich, ihm 
mit Gesten zu erklären, was ich bei 
ihm machen wollte. Mit der Zeit beru­
higte sich der Patient. Ich merkte, wie 
seine Angst und seine Aggressivität 
nachließen. Dadurch, dass ich mir viel 
Zeit und Ruhe für den Mann genom­
men hatte, konnte ich seine Werte 
messen, ohne dass er dabei Angst 
hatte und ohne dass ich mich durch 
ihn bedroht fühlte. Ich habe gelernt, 
dass man auf Menschen zugehen und 
sich auf sie einlassen muss, um Ziele 
zu erreichen. So war die Situation für 
beide Personen angenehmer.

Abschließend kann ich jedem Men­
schen einen Ausflug in die Pflege in 
einem Krankenhaus empfehlen. Ich 
bin mir sicher, dass dies auch für 
einen Erwachsenen eine neue lehr­
reiche Erfahrung ist.“

Simon Horndasch

Freiwillige finden 
im Diakonie- 

Klinikum viel­
fältige Einsatz­

möglichkeiten vor.



7

Praktisches Jahr im 
Diakonie-Klinikum 
Das Diakonie-Klinikum bietet als 
Akademisches Lehrkrankenhaus 
der Universität Tübingen regel­
mäßig Plätze für PJ-Studenten 
an. Beginn ist im Frühjahr und im 
Herbst. Wer sich unverbindlich 
informieren möchte, kann einen 
Schnuppertag machen. Weitere 
Informationen unter www.diako­
nie-klinikum.de/beruf-ausbildung
Kontakt:
PJ-Koordinatorin
Prof. Dr. Else Heidemann
Telefon: 0711 991-3501
Telefax: 0711 991-3590 
heidemann@diak-stuttgart.de

L e r n e n  f ü r s  L e b e n  …

Das Diakonie-Klinikum ist als Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen aktiv in der Ausbildung des medizinischen Nach-
wuchses. Beispielsweise bieten wir regelmäßig Plätze für Studenten im 
Praktischen Jahr an. Wir begleiten die Studierenden in dieser Zeit, ihre 
im Studium erworbenen Kenntnisse zu vertiefen und zu erweitern und 
führen sie Schritt für Schritt zu selbstständigem ärztlichem Handeln. 

Was ist ein Akademisches Lehr­
krankenhaus? 
Ein Krankenhaus, in dem wissen­
schaftlich begründete Medizin betrie­
ben wird, das eine genügend große 
Zahl an Patienten behandelt und in 
dem Ärzte bereit sind, Studenten 
praktisch anzuleiten, kann sich bei 
einer Universität als Lehrkrankenhaus 
bewerben. Wenn die medizinische 
Fakultät zustimmt, wird ein Vertrag 
geschlossen, auf dessen Grundlage 
alle im Akademischen Lehrkranken­
haus Hauptbeschäftigten das ihre 
dazu beitragen, dass aus Studenten 
gute Ärzte werden. 

Welche Studenten kommen in das 
Akademische Lehrkrankenhaus? 
Neben Famuli und Famulae, die prak­
tische Wochen in allen Krankenhäusern 
ableisten dürfen, kommen vor allem 
Medizinstudenten im letzten Lehrjahr 
zu einem Praktischen Pflichtjahr in das 
Akademische Lehrkrankenhaus. 

Was lernen die Studenten im 
Praktischen Jahr? 
Die Studenten sollen die an der Uni­
versität erworbenen theoretischen 
Kenntnisse im Praktischen Jahr im 
ärztlichen Alltag vertiefen. Sie lernen 
Blut abnehmen, Braunülen legen, 
Anamnesen und klinische Befunde 
erheben, Diagnostik- und Behand­
lungspläne erstellen und vieles mehr. 

Sie lernen aber auch, wie man mit 
Patienten gut umgeht. Hierfür ist das 
Diakonie-Klinikum als Akademisches 
Lehrkrankenhaus besonders geeignet, 
weil sich hier – wie uns immer wie­
der bestätigt wird – alle Mitarbeiter 
in besonderer Weise um die Patienten 
bemühen. 

Welche Fachrichtungen gibt es im 
Diakonie-Klinikum Stuttgart für die 
Studenten im Praktischen Jahr? 
Die Studenten können hier ihr Tertial 
in Innerer Medizin, Chirurgie, Ortho­

Lernen fürs Leben – im  
Akademischen Lehrkrankenhaus

pädie, Anästhesie, Radiologie und 
Urologie ableisten. Sie können aber 
auch Nebenfächer in anderen Kliniken 
Stuttgarts oder Tübingens absolvie­
ren, die am Diakonie-Klinikum nicht 
angeboten werden. Wir sind für alle 
Kombinationen offen. 

Was spricht für das Diakonie-
Klinikum? 
Für unser Haus spricht, dass die 
Studenten hier „fürs Leben lernen“. 
Dazu tragen Lehrveranstaltungen wie 
klinische Visite, Seminare und Kurse 
bei, die wir zu festen Zeiten verpflich­
tend anbieten – die Studenten können 
und dürfen sich also aus ihrem All­
tagsdienst ausklinken. Der praktische 
Einsatz, verbunden mit Lehrangeboten 
und dem Eigenstudium am Studientag, 
sind beste Voraussetzungen, eine gute 
Ärztin oder ein guter Arzt zu werden. 

Prof. Dr. med. Else Heidemann 
Ärztliche Direktorin Medizinische Klinik, 
PJ-Koordinatorin, Diakonie-Klinikum Stuttgart
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Katharina Lutz (24) ist seit Juli 
2013 Hauswirtschaftsleiterin im 
neu eröffneten Paulinenpark. 
Birte Stährmann unterhielt sich 
mit ihr über ihren Berufsalltag. 

Sie sind noch recht jung und auf der 
Karriereleiter bereits weit empor 
geklettert. Wie haben Sie es so 
schnell geschafft? 
Ich denke, dass mich Zielstrebigkeit 
kennzeichnet und ich gute Leistun­
gen gebracht habe. Ich weiß, dass 
es nicht selbstverständlich ist, in so 
jungen Jahren solch eine Chance zu 
bekommen, und weiß es zu schätzen.

Wie hat Ihr beruflicher Werdegang 
bisher ausgesehen?
Ich bin 24 Jahre alt und habe nach 
dem Realschulabschluss im Mutter­
haus der Diakonissenanstalt die drei­
jährige Ausbildung zur Hauswirtschaf­
terin gemacht. Nach der Ausbildung 
war ich zunächst vier Jahre Präsenz­
kraft im gerontopsychiatrischen Fach­
bereich im Pflegezentrum Bethanien. 
Wir haben die Speiseversorgung 
übernommen, uns mit den dementiell 
veränderten Bewohnern beschäftigt, 

Reinigungstätigkeiten übernommen 
und zum Beispiel auch die Wäsche 
verteilt. 

Dann kam der Wunsch, mich beruf­
lich weiterzuentwickeln. So habe 
ich im Jahr 2010 damit begonnen, 
die berufsbegleitende Weiterbildung 
zur hauswirtschaftlichen Betriebs­
leitung zu machen. Die Weiterbildung 
schließe ich im Jahr 2014 ab, bereits 
in diesem Jahr habe ich die Fachhoch­
schulreife erworben. Da die Weiter­
bildung berufsbegleitend ist, brauche 
ich einen langen Atem. Ich arbeite 
daher nur 80 Prozent, sonst würde ich 
es nicht schaffen. 

Vor knapp vier Jahren habe ich inner­
halb des Pflegezentrums Bethanien 
gewechselt, ich wurde stellvertre­
tende Hauswirtschaftsleitung. Als für 
das neue Pflegeheim Paulinenpark 
eine Hauswirtschaftsleitung gesucht 
wurde, habe ich mich auf die Stelle 
beworben und diese bekommen. 

Was bedeutet „Lernen“ für Sie?
Es ist eine Grundvoraussetzung für 
mich, um in meinem Beruf ernst 
genommen zu werden. Ich möchte als 
kompetente Person wahrgenommen 
werden, die sowohl im fachlichen als 
auch im sozialen Bereich ein gutes 
Wissen hat, das ich in meinem alltäg­
lichen Tun anwenden kann.

Für welche Aufgaben sind Sie 
zuständig? Beschreiben Sie einen 
typischen Tagesablauf.
Momentan gibt es noch keinen 
typischen Tagesablauf. Wir haben erst 
vor kurzem eröffnet, die Mitarbeiter 
müssen sich finden und ich muss 
mich als Führungskraft eindenken und 

Wissen und Können als Grundlage  
für das alltägliche Tun
Im Gespräch mit Hauswirtschaftsleiterin Katharina Lutz

einarbeiten. Aber es gibt natürlich 
bereits jetzt bestimmte Tätigkeiten, 
die immer wiederkommen. Zum 
Beispiel die Wäscheverteilung zwei 
Mal in der Woche, drei Mal in der 
Woche bestelle ich Lebensmittel für 
die Wohnbereiche, ich koordiniere 
die externe Reinigungsfirma, erstel­
le wöchentliche Speisepläne und 
monatliche Dienstpläne. Manchmal 
ist schon sehr viel zu tun und mir 
schwirrt dann der Kopf.

Warum haben Sie sich für das Berufs­
feld Hauswirtschaft entschieden?
Wir hatten in der Realschule als ein 
Hauptfach „Mensch und Umwelt“. In 
diesem Fach wurden viele Inhalte der 
Hauswirtschaft vermittelt, wie zum 
Beispiel Speisezubereitung, Gestal­
tung und Nähen. All diese Tätigkeiten 
haben mir großen Spaß gemacht 
und ich konnte sie auch gut. So ist 
der Wunsch entstanden, in diesem 
Bereich eine Ausbildung zu machen.

Ich war froh, als vom Mutterhaus die 
Zusage kam. Es war zeitweise eine 
harte Ausbildung mit vielen Anforde­
rungen und Arbeit, aber ich profitiere 
heute noch sehr davon, was ich alles 
gelernt habe. Es ist super, einen guten 
Grundstock und alles von der Pike auf 
gelernt zu haben. 

Hauswirtschaft schafft Lebensqualität 
– wie können Sie mit Ihrem Team im 
Paulinenpark dazu beitragen?
Wir versuchen, den Bewohnern 
Lebensqualität zu geben, indem wir 
sie zum Beispiel in alltägliche Tätig­
keiten einbeziehen, wie einen Kuchen 
backen oder einen Tisch decken. Dies 
soll dazu beitragen, länger körperlich 
und seelisch mobil zu bleiben und 

L e r n e n  f ü r s  L e b e n  …
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dadurch die Lebensfreude zu steigern. 
Es sind aber auch ganz einfache 
Dinge, wie eine abwechslungsreiche 
Versorgung mit Speisen. Oder dass wir 
sicherstellen, dass regelmäßig geputzt 
wird und alles sauber ist und dass es 
mit der Wäscheversorgung klappt.

Dies alles steigert die Lebensquali­
tät, denn die Bewohner geben viel 
auf, wenn sie zu uns kommen. Viele 
kommen aus der eigenen Wohnung, 
haben sich komplett selbst versorgt 
und müssen dies nun abgeben. Da ist 
es besonders wichtig, dass alles gut 
funktioniert, alles passt, sie zufrieden 
sind und die Zeit genießen können, in 
der sie bei uns leben. 

Welche Fähigkeiten sollten 
Mitarbeitende in der Hauswirtschaft 
mitbringen? Welche Perspektiven 
bietet der Beruf?
Sie müssen Arbeitsabläufe gut anein­
ander reihen können, sie müssen 
rationell denken können, sie müssen 

gut organisiert sein und unvorherge­
sehene Änderungen in ihren Arbeits­
ablauf integrieren können. Sie sollten 
zudem Speisen zubereiten können; 
im Paulinenpark wird zum Beispiel 
der Nachtisch immer selbst gemacht 
und einmal in der Woche wird ein 
warmes Abendessen gekocht. Auch 
ein gewisses Talent für die Reinigung 
muss mitgebracht werden.

Das Berufsfeld ist sehr vielfältig. So 
können Hauswirtschafterinnen nicht 
nur in Alten- und Pflegeheimen arbei­
ten, sondern zum Beispiel in Jugend­
herbergen, in Jugendheimen, in 
Krankenhäusern, in Hotels – es steht 
einem eine ganze Bandbreite offen.

Man kann sich beruflich zum Meister 
in der Hauswirtschaft bilden, zur 
hauswirtschaftlichen Betriebsleiterin, 
womit man gleichzeitig die Fachhoch­
schulreife und den Zugang zu fachbe­
zogenen Studiengängen erwirbt, und 
kann danach zum Beispiel an beruf­
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lichen Schulen als Lehrerin arbeiten. 
Es stehen einem viele Möglichkeiten 
offen.

Sie haben einen anstrengenden 
Berufsalltag – wo/wie erholen  
Sie sich?
Ich bin gerne draußen in der Natur, 
schaffe gerne im Garten, lese leiden­
schaftlich, treffe mich und und unter­
nehme sehr gerne etwas mit meinen 
Freunden. Wenn ich draußen bin, 
komme ich auf andere Gedanken und 
bekomme neue Impulse.

Welches Lebensmotto prägt Sie?
Mir ist es wichtig, dass ich mit 
meinen Mitmenschen respektvoll 
umgehe, sie achte, und dass wir in 
schwierigen Situationen zusammen­
stehen und einander helfen. Wenn 
das gegeben ist, ist es ein guter 
Grundstock für ein gutes Miteinander 
– das liegt mir am Herzen.

Vielen Dank für das Gespräch!

Informationen zur 
Hauswirtschaftsausbildung:
Heidi Katzmaier
Leiterin der Hauswirtschaft
Rosenbergstraße 40
70176 Stuttgart
katzmaier@diak-stuttgart.de
Telefon 0711/991-4101



Zur Geschichte der biblisch-
diakonischen Bildung im 
Mutterhaus 

Die Ausbildung zur Diakonisse bein­
haltete die qualifizierte medizinisch-
pflegerische Ausbildung und die 
biblisch-diakonische Bildung. Denn 
selbstverständlich gehörte zur guten 
Pflege des kranken Leibes die Pflege 
der Seele und des Geistes.

In späteren Jahren, als die Verbands­
schwesternschaft – die heutige 
Gemeinschaft Diakonischer Schwes­
tern und Brüder – entstand, wurde die 
biblisch-diakonische Bildung auch für 
diese zweite Säule der Mutterhaus­
diakonie angeboten. 

schichte und Christliche Literatur.
Im Jahr 1873 wurde die für die Aus­
bildung zuständige Diakonisse Maria 
Yelin zur Hospitation nach Kaisers­
werth geschickt. Dort gab es bereits 
wegweisende Bildungskonzepte. 
Diese führte sie nach ihrer Rückkehr 
auch in Stuttgart für die Probe­
schwestern ein. 

Mit der Neuregelung der Kranken­
pflegeausbildung und der Einführung 
der staatlichen Prüfung war es 
notwendig, fachliche und biblisch-
diakonische Ausbildung zu trennen. Es 
wurden so genannte Schulkurse ein­
geführt. Diese beiden Kurse dauerten 
jeweils etwa drei bis vier Monate. 
Fächer in diesen Kursen waren zum 

Die Flamme weitergeben, die Glut neu entfachen 
Biblisch-diakonische Bildung in neuer Gestalt

Die biblisch-diakonische Bildung gehört zum Kern der Mutterhausdia-
konie. Seit der Gründung der Kaiserswerther Diakonie durch Theodor 
Fliedner und seine Frau Friederike ist diese Form der Bildung bis zum 
heutigen Tage bedeutend geblieben. Deshalb wurde in der Geschichte 
der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart die biblisch-diako-
nische Bildung immer wieder der jeweiligen Zeit und Situation ange-
passt, sowohl der Inhalt wie auch die Dauer – bis zum heutigen Tag.
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Dabei ging es bereits damals um Ver­
tiefung und Stärkung des persönlichen 
Glaubens, außerdem um Reflexion 
und Sprachfähigkeit und die Wahr­
nehmung der eigenen Kraftquellen. 
Schwestern und Brüder sollten über 
ihren Glauben reden können, mit 
Patienten und Bewohnerinnen beten 
und Menschen in schweren Krank­
heitszeiten und beim Sterben seel­
sorgerlich begleiten können.

In den Anfangsjahren gab es ungefähr 
zwei Stunden Religionsunterricht in 
der Woche. Mit dem Eintritt von Pfar­
rer Hoffmann als Vorsteher wurde die 
diakonische Ausbildung ausgeweitet 
und angereichert mit allgemeinbilden­
den Fächern, zum Beispiel Kirchenge­



Beispiel Bibelkunde, Kirchenge­
schichte, Innere Mission, Kirchenlied, 
Seelenkunde, Gesang, Katechese, 
Deutsch, Rechnen, Literatur, Kunstge­
schichte, Schwimmen und Gymnastik.
Wichtig war dabei nicht nur die Ver­
mittlung von Wissen, sondern auch 
die Einübung in das gemeinsame und 
geistliche Leben. 

Die Schülerinnen in unseren Kranken­
pflegeschulen und später auch der 
Altenpflegeschule waren vom ersten 
Tag an Mitglieder der Schwestern­
schaft. Deshalb war damals die 
biblisch-diakonische Bildung in die 
Ausbildung integriert mit Mutter­
haustagen und Unterricht durch die 
Mutterhauspfarrer.

Neuordnungen hatten zum Ziel, die 
Gemeinschaft der Diakonischen 
Schwestern und Brüder zu ermutigen, 
Verantwortung für die geistliche 
Prägung und das diakonische Profil in 
den Arbeitsfeldern des Mutterhauses 
zu übernehmen. So entstand das Bau­
steinkonzept „A-B-C-D-Kurse“; dieses 
startete im Jahr 1978. Für die anderen 
Schulen in Tübingen und Waiblingen 
sowie die Altenpflegeschule in 
Möhringen gab es kürzere diako­
nische Einführungskurse im Mutter­
haus. Dieses Bausteinkonzept wurde 
bis 1992 durchgeführt. Noch heute 
schwärmen Diakonische Schwestern 
und Brüder, die diese Ausbildungs­
form erlebt haben, von dieser Zeit. 
Ende der achtziger Jahre entstand ein 
Angebot diakonischer Bildung auch 
für Mitarbeitende. 

Wozu laden wir heute ein?

Damals wie heute bieten wir 
Rüstzeiten – heute Themenzeiten 
genannt –, Bibeltage, Mitarbeiter­
andachten, fachliche Angebote und 
vieles mehr an. Unsere Angebote 
und Aktivitäten sind reichhaltig. 
Die Angebote für 2014 sind bereits 
geplant und Sie können unser 
Angebotsheft anfordern. 

L e r n e n  f ü r s  L e b e n  …

Neu an den Start geht unser 
Biblisch-diakonisches 
Basis-Bildungskonzept als 
modulares Angebot!

Die letzten Jahre haben gezeigt, 
dass es in der heutigen Arbeits­
welt schwierig ist, ein Kursange­
bot zu besuchen, das sich über 
ein Jahr und festgelegte Tage 
erstreckt. Deshalb gestalten wir 
den Kurs flexibel über drei Jahre 
und mit zahlreichen Möglich­
keiten, eine persönliche Auswahl  
zu treffen, sowohl zeitlich als auch 
inhaltlich. 

•	 Wer kann daran teilnehmen? 
Jede Frau und jeder Mann, 
die und der sich über einen 
längeren Zeitraum mit biblisch-
diakonischen Themen befassen 
und das Mutterhaus erleben 
will.

•	 Wer soll daran teilnehmen? 
Alle, die sich für eine Auf­
nahme in die Gemeinschaft 
Diakonischer Schwestern 
und Brüder interessieren 
und sich darauf vorbereiten. 
Diakonische Schwestern und 
Brüder, die bereits Mitglied 
der Schwesternschaft sind 
und noch keinen biblisch-
diakonischen  
Basiskurs besucht haben.

•	 Sind Sie interessiert?  
Dann melden Sie sich unter: 
sekretariatvorstand@diak-
stuttgart.de 
Telefon 0711 991-4040

Aus Tradition in die Zukunft

„Tradition ist nicht das Halten der 
Asche, sondern das Weitergeben 
der Flamme“ (Thomas Morus). Die 
Flamme weiterzugeben und Glut 
neu zu entfachen, war allen Vor­
gängerinnen und ist auch mir eine 
besondere Freude. Wenn sich auch 
Gestaltung und Form der biblisch-
diakonischen Ausbildung geändert 
haben: unser Ziel bleibt unverändert! 

Carmen Treffinger
Oberin

„Gott nahe zu sein  
ist mein Glück“ 
(Psalm 73,28)

Liturgische Nacht – 
Gemeinsam ins neue Jahr 
gehen

Sie sind am 31.12.2013 eingela­
den, auf die Botschaft der neuen 
Jahreslosung zu lauschen sowie 
Rückschau zu halten auf das ver­
gangene Jahr. Kurze Andachten 
im stündlichen Rhythmus ab 
20.30 Uhr und weitere Angebote 
nehmen das Thema auf. Höhe­
punkt und Abschluss ist um  
0.15 Uhr eine Agapefeier.

Keine Anmeldung erforderlich, 
Spenden erbeten.
Ort:  
Mutterhaus, Rosenbergstr. 40, 
70176 Stuttgart
Ansprechpartnerin:  
DS Ulrike Göckelmann,  
Tel.: 0711/991-4119 
E-Mail: goeckelmann@diak-
stuttgart.de
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S c h w e s t e r n s c h a f t

schöne Kindheit; unsere Mutter erzog 
uns mit viel Liebe und Zuwendung. 

Die Nachkriegszeit war nicht einfach 
für meine Familie. Mein Vater kam 
krank aus der Gefangenschaft zurück 
und musste beruflich neu Fuß fassen. 
Auch in der Schule musste zu Anfang 
vieles improvisiert werden. Wir hat­
ten zum Beispiel im ersten Schuljahr 
keine Bücher; das Lesen lernten 
wir aus Büchern, die die Kinder aus 
oberen Klassen geschrieben hatten. 
Der Besuch des Aufbau-Gymnasiums, 
den mein Klassenlehrer sehr emp­
fohlen hatte, war aus finanziellen 
Gründen leider nicht möglich. So 
absolvierte ich nach meinem Schul­
abschluss eine Lehre als Industrie-
Kauffrau und war anschließend bei 
meiner Lehrfirma beschäftigt.

Erinnerungen an die Kindheit 
und Jugendzeit
Kurz vor Beginn des zweiten Welt­
krieges, im Juli 1939, wurde ich in 
Schömberg Kreis Calw geboren. 
Zusammen mit vier jüngeren 
Geschwistern, drei Brüdern und einer 
Schwester, wuchs ich dort auf in 
einem christlich geprägten Elternhaus. 
Mein Vater war vom Beginn bis Ende 
des Krieges als Soldat eingezogen 
und anschließend noch kurz in Gefan­
genschaft. Trotzdem erlebte ich eine 

Mit viel Freude besuchte ich den 
Kindergottesdienst, den Religions- 
und Konfirmandenunterricht sowie 
die Christenlehre. Die Auseinander­
setzung mit Glaubensfragen war mir 
schon in der Kindheit und der frühen 
Jugend wichtig. 

Der Weg ins Mutterhaus

Bei einem Gemeindeabend in meiner 
Heimatgemeinde sprach der damalige 
Mutterhauspfarrer Lieber über das 
Diakonische Jahr und die verschie­
denen Angebote des Mutterhauses. 
Ich fühlte mich sofort angesprochen, 
der Gedanke ließ mich nicht mehr 
los. Kurze Zeit später kündigte ich 
meinen Arbeitsplatz und begann im 
Juli 1958 mit einem Diakonischen 
Jahr in Winterbach, im Pflegeheim 
Bethanien. Dort sind mir Menschen 
begegnet, die mir die ersten Schritte 
in der Diakonie beigebracht haben: 
Heimbewohnerinnen und Diakonissen 
unseres Mutterhauses. Sie gaben mir 
den entscheidenden Impuls für meine 

Diakonisse 

Marianne Bertsch 

Aus dem Leben
Diakonisse Marianne Bertsch erzählt
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S c h w e s t e r n s c h a f t

Berufung ins Diakonissenleben. Ich 
hatte Gelegenheit, die Schwestern­
gemeinschaft kennenzulernen, wie 
die Schwestern leben, wie sie arbei­
ten. Ich erlebte dort Diakonissen mit 
Ausstrahlungskraft, die „ansteckend“ 
wirkten mit ihrem Glauben und ihrer 
Lebensfreude. Auch konnte ich beo­
bachten, wie sie bei Schwierigkeiten 
miteinander umgehen.

Die pflegerische Arbeit und der 
Umgang mit den Heimbewohnerinnen 
bereiteten mir viel Freude und 
erfüllten mich. So reifte in mir der 
Entschluss, nach Beendigung des 
Diakonischen Jahres nicht mehr in 
den erlernten Beruf zurückzukehren.

Zunächst wurde ich zu Hause 
gebraucht, da meine Mutter erkrankte 
und ich sie im Haushalt unterstützen 
musste. So hatte ich noch ein gutes 
Jahr Zeit, mich mit der Frage ausein­
anderzusetzen, wie meine Zukunft 
aussehen soll. Immer mehr wuchs in 
mir die Gewissheit, dass ich als Dia­
konisse gebraucht werde. 

So trat ich im Jahr 1960 als Probe­
schwester ins Mutterhaus ein und 
erlernte die Krankenpflege. 1965 
wurde ich als Diakonisse eingeseg­
net. Der Einsegnung gingen zwei 
Seminare mit biblisch-diakonischem 
Unterricht und eine Rüstzeit voraus 
– für mich eine wertvolle Erfahrung. 
Mein Konfirmationsspruch (Josua 1,9) 
und mein Einsegnungsspruch (Jesaja 
41,1) haben seither eine besondere 
Bedeutung für mich.

Stationen des Berufslebens

Nach dem Krankenpflegeexamen 
war ich in verschiedenen Arbeits­
bereichen tätig, im chirurgischen 
OP des Wilhelmhospitals, in der 
Medizinischen Klinik in Tübingen, 
als Schulassistentin an der Kranken­
pflegeschule Stuttgart und nach der 
einjährigen Weiterbildung an der 
Schwesternhochschule der Diakonie 

in Berlin als Unterrichtsschwester an 
der Krankenpflegeschule in Stuttgart.

Eine weitere sehr wichtige Station 
war für mich das Evangelische Kran­
kenhaus Hochstift in Worms. Es war 
nicht selbstverständlich, dass ich auf 
meinen Wunsch hin von 1974 bis 
1985 beurlaubt werden konnte. Meine 
Aufgabe dort war es, eine Kranken­
pflegeschule aufzubauen. Es war eine 
Zeit des großen Personalmangels in 
der Pflege und die Leitung des Kran­
kenhauses war überzeugt, dass man 
durch eine eigene Krankenpflege­
schule am schnellsten zu gutem 
Personal kommt. So habe ich dann 
dort mit dem Aufbau angefangen, 
mit allem, was dazugehört. In meiner 
Tätigkeit als Unterrichtsschwester 
war es mir immer ein Anliegen, dass 
ich selbst Vorbild bin, dass ich dia­
konisches Handeln vorlebe und den 
Schülern Mut mache, sich einzusetzen 
für eine professionelle und individu­
elle Pflege. Als sich eine geeignete 
Nachfolgerin fand, wurde für mich 
der Weg frei, wieder nach Stuttgart 
zurückzukehren.

Der Vorstand des Mutterhauses fragte 
mich, ob ich mir vorstellen könne, im 
Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen zusammen mit Herrn 
Weitbrecht die Heim- und Pflege­
dienstleitung zu übernehmen. Ich sah 
dies als neue Herausforderung für 
mich an und sagte „Ja“. So hat sich 
der Kreis geschlossen. Erneut konnte 
ich intensive Aufbauarbeit leisten, 
zum Beispiel beim Thema Pflege­
planung und Dienstplangestaltung. 
Die Funktion der Pflegedienstleitung 
musste neu installiert und vieles neu 
entwickelt werden, zum Beispiel die 
Dienstplangestaltung, die Pflege­
dokumentation und der Aufbau eines 
Qualitätsmanagements.

In den ersten Jahren gehörte auch 
die Leitung der Altenpflegeschule 
zu meinen Aufgaben. Es war nicht 

immer leicht, diese beiden Funktionen 
miteinander zu vereinbaren. Wichtig 
war mir in meiner Zeit in Bethanien 
besonders der Kontakt zu meinen Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeitern – zu 
erfahren, wie es ihnen geht, und sie 
aktiv an den Entwicklungen zu betei­
ligen. Wichtig war mir auch die Ver­
mittlung unserer Leitbild-Inhalte, dass 
Bethanien als ein Haus erkennbar 
bleibt, in dem diakonisches Handeln 
praktiziert wird.

Mehr Zeit zum Auftanken

In den ersten vier Jahren meines 
Ruhestandes habe ich mich um meine 
demenzkranke Mutter und den herz­
kranken Vater gekümmert. Diese prak­
tische Altenpflege bei Angehörigen 
bedeutete für mich eine ganz neue 
Erfahrung, für die ich dankbar bin.
Gleichzeitig absolvierte ich eine 
einjährige Seelsorge-Ausbildung und 
war elf Jahre in der Telefonseel­
sorge tätig. Diese Aufgabe war eine 
große Bereicherung, weitete meinen 
Horizont, machte mich sensibel für 
viele menschliche Schicksale und 
verhalf mir zu einer Selbstreflexion. 
Seit einem Jahr habe ich mich etwas 
zurückgenommen, da meine ander­
weitigen Verpflichtungen zugenom­
men haben. Ich brauche mehr Zeit 
zum Auftanken. Das ist mir möglich 
beim Austausch mit Mitschwestern 
und im Freundeskreis und meiner 
Familie. Ebenso beim gottesdienst­
lichen Leben und bei der täglichen 
Beschäftigung mit Gottes Wort, der 
meditativen Andacht und Fürbitte.

Für die Zukunft wünsche ich mir, dass 
es mir gelingen möge, immer mehr 
im Augenblick zu leben – dass ich 
bewusst und dankbar wahrnehme, 
was mir in diesem Augenblick 
geschenkt wird, dass ich die vielen 
Farbtupfer in meinem Alltag und 
Gottes Führung darin erkenne.
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G e s a m t w e r k

Die Renovierung der Nasszellen im 
Bereich des Betreuten Wohnens im 
Mutterhaus und im Pflegebereich 
des Friederike-Fliedner-Hauses war 
für alle Beteiligten ein überaus 
anspruchsvolles Bauprojekt. In den 
meisten der Nasszellen war es not­
wendig geworden, die Wandfliesen 
zu erneuern. Dies bedeutete Aus­
züge und Einzüge, viel Baulärm und 
Baudreck, aber auch die Notwendig­
keit der Rücksichtnahme und Flexi­
bilität aller. Neben der logistischen 
und organisatorischen Arbeit vor Ort 
und den eigentlichen Baumaßnahmen 

Ende Juni 2013 fand das fünfte Dia­
konische Seminar für Auszubildende 
des Evangelischen Bildungszentrums 
für Gesundheitsberufe (EBZ) im 
ersten Ausbildungsjahr im Kloster 
Lorch statt. Erstmalig war neben dem 
Frühjahrs- und dem Herbstkurs auch 
der neue Krankenpflegehelfer/innen-
Kurs mit dabei. In den sehr positiven 
Rückmeldungen schrieben der Teil­
nehmenden:
•	 „Mir ist jetzt viel bewusster, was 

eigentlich hinter der Diakonie 
steht und dass es auch interes­
sant sein könnte, in so eine 
Schwestern- und Bruderschaft 
einzutreten“.

•	 „Ich bin jetzt wieder gestärkt und 
weiß, dass diese Ausbildung in 

stellte es auch in finanzieller Hinsicht 
eine große und unerwartete Heraus­
forderung dar.

Durch Spenden aus dem Kreis der 
Freunde und Förderer der Evange­
lischen Diakonissenanstalt sowie 
durch zahlreiche, zum Teil sehr groß­
zügige Einzelspenden wurde dieses 
Bauprojekt finanziell unterstützt. 
Insgesamt gingen bis Mitte Oktober 
2013 7.070 Euro ein. Dafür bedanke 
ich mich bei allen, die für dieses Pro­
jekt gespendet haben, sehr herzlich.

Ralf Horndasch

einem diakonischen Haus die 
richtige für mich ist.“

Eine lohnenswerte Sache, für die wir 
Diakonischen Schwestern und Brüder 
vom Diakonie-Klinikum uns gerne 
einsetzen.

Ein ganz besonderer Dank geht 
deshalb an den Freundes- und 
Fördererkreis der Evangelischen Dia­
konissenanstalt Stuttgart, der uns 
ermöglicht, ein solches Angebot für 
Auszubildende anzubieten und nun 
schon das fünfte Jahr die Finanzie­
rung übernimmt.

Diakonin
Anke Selle

„Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“

Diakonisches Seminar im Kloster Lorch

Seelsorge – 
eine zentrale 
Aufgabe in 
unseren  
Einrichtungen
Die unterschiedlichsten Ange­
bote der Seelsorge sind in der 
Diakonissenanstalt und ihren 
Einrichtungen ein wichtiger 
Arbeitsschwerpunkt. Wir begleiten 
Menschen, die bei uns gepflegt 
werden oder bei uns leben, durch 
hauptamtliche und ehrenamtliche 
Seelsorgerinnen und Seelsorger, 
aber ebenso durch Mitarbeitende, 
die für Gespräch und Begeg­
nungen offen sind.

Auch in zahlreichen geistlichen 
und gottesdienstlichen Angeboten 
wird Seelsorge gelebt. In der 
Frühjahrsausgabe der Blätter 
baten wir Sie um Ihre Unterstüt­
zung für diese seelsorgerlichen 
Aufgaben. Heute möchte ich mich 
bei allen Spenderinnen und Spen­
dern bedanken, dass Sie die Seel­
sorge unterstützt haben durch Ihre 
Spenden. Der bis Mitte Oktober 
2013 gespendete Betrag von  
3.065 Euro zeigt uns, wie wichtig 
auch Ihnen unser Anliegen ist.
Danke!

Ralf Horndasch

Ein anspruchsvolles Bauprojekt

14
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G e s a m t w e r k

Ein Dankeschön  
kann viel 
bewirken

Von der Volksbank Stuttgart 
bekamen wir im Rahmen der 
Aktion „Fit im Alter“ im vergangen 
Jahr eine Wii-Station gespendet. 
Es war selbstverständlich, dass 
wir uns dafür bedankt haben, auch 
mit einem Ausschnitt aus dem 
Bethanien-Boten, den Blättern 
aus dem Diakonissenhaus und 
Bildern. Eine Verantwortliche der 
Volksbank schrieb uns daraufhin: 
„Mich haben heute Ihr Brief und 
die Zeitschrift erreicht. Vielen 
herzlichen Dank! Es ist immer 
schön zu sehen, wo unser Geld 
Freude bringt …“

Zwei Monate später erhielten 
wir einen Anruf von einem Regio­
naldirektor der Volksbank. Er bot 
uns an, dass wir die Leasing-
Raten eines VR-Mobils für drei 
Jahre gespendet bekommen. 
Wir erfuhren später, dass unsere 
Dankbarkeit für die erste Spende 
eine Empfehlung für das Spen­
denauto auslöste. Jetzt macht der 
„VWUP!“ Werbung für unser Haus 
und für die Volksbank Stuttgart. 
Wir konnten ein altes Fahrzeug 
verkaufen und haben ein kosten­
günstiges flottes neues im Fuhr­
park. Danke!

Jörg Treiber
Heimleiter

Die Spende der Dr.-Katharina-
Grund-Kehl-Stiftung und zahl­
reiche Einzelspenden zugunsten 
des Projekts „Sinnesgarten im 
Pflegezentrum Bethanien“ haben 
dazu beigetragen, dass wir einen 
Sinnesgarten im Innenhof des 
gerontopsychiatrischen Fachbe­
reichs (GPF) anlegen konnten. Wir 
danken der Grund-Kehl-Stiftung 
aus Rohr und allen anderen 
Spendern sehr herzlich für ihre 
Unterstützung. Auch im Namen 
unserer Mitarbeiter und Bewohner 
ein herzliches „Vergelt‘s Gott“. 
Die Bewohner nehmen die neuen 
Angebote gerne an. So gibt es 
zum Beispiel Hochbeete mit 
unterschiedlichen Naturmateria­
lien zum Tasten, wie Muscheln 
oder Tannenzapfen. Besonders 

Sinnesgarten im geronto­
psychiatrischen Fachbereich  
in Bethanien

die Bänke, beispielsweise am 
kleinen Brunnen, laden selbst 
rastlose Menschen zum Verweilen 
ein. Der Sinnesgarten hebt das 
Wohlbefinden auch der demen­
tiell erkrankten Menschen. Auch 
unsere Mitarbeiter sind voll des 
Lobes über die Gestaltung. Selbst 
bei Nacht ist der Garten durch 
die schöne Beleuchtung eine 
Augenweide. In den Folgejahren 
werden wir einen kleinen Pflege­
auftrag für die Pflanzen und 
Beete vergeben, damit der Garten 
weiter wachsen und gedeihen und 
unseren Bewohnern viel Freude 
machen kann.

Jörg Treiber
Heimleiter Pflegezentrum Bethanien
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Mit dem Jahr 2014 wird eine Neufas­
sung der Satzung der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart in 
Kraft treten. Hinter diesen nüchtern 
klingenden Worten verbirgt sich ein 
langer und intensiver Prozess der 
Überlegung und Beratung in verschie­
denen Gremien.

Satzungen dienen dazu, die Abläufe 
und Zuständigkeiten in einem Werk 
wie der Diakonissenanstalt zu regeln. 
Satzungen müssen aber auch immer 
wieder den veränderten Erfordernis­
sen der Zeit und den Veränderungen 
in einem Unternehmen angepasst 
werden. Insofern sind Satzungen nie 
für die Ewigkeit gemacht.

Die Geschichte der Satzung der 
Evangelischen Diakonissenanstalt 

Ende September wurde Pfarrerin 
Ingrid Wöhrle-Ziegler in einem feier­
lichen Gottesdienst in der Diakonis­
senkirche in ihr Amt als Seelsorgerin 
am Diakonie-Klinikum Stuttgart einge­
führt. Pfarrer Ralf Horndasch gestalte­
te die Investitur. 

Ingrid Wöhrle-Ziegler wurde in Söhn­
stetten bei Heidenheim geboren. 
Nach dem Studium der Evangelischen 
Theologie in Wuppertal, Tübingen und 
Bern war sie Vikarin in Waiblingen-
Hegnach. Anschließend folgte eine 

Neue Satzung der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart

Neue Krankenhausseelsorgerin

G e s a m t w e r k

Stuttgart zeigt dies anhand einiger 
Zahlen sehr eindrücklich. Seit dem 
28. November 1854 ist die Stiftung 
durch „landesherrliche Entschließung“ 
rechtskräftig.

Im Jahre 1977 beschloss der dama­
lige Verwaltungsrat die neue Satzung, 
die dann zwischen 1980 und 2002 
viermal verändert wurde. Nach 
wieder zehn Jahren stimmte am 
10. November 2012 die Stiftungs­
versammlung der Neufassung der 
Satzung zu, und das Ministerium für 
Kultus, Jugend und Sport Baden-
Württemberg genehmigte die Satzung 
schließlich am 28. Februar 2013.

Die neue Satzung sieht unter anderem 
eine Verkleinerung des Stiftungsrates 
vor. Dieser wird im November von 

zweijährige Zeit als Pfarrerin zur 
Dienstaushilfe beim Dekan in Ess­
lingen. Gemeinsam mit ihrem Mann 
übernahm sie für zwei Jahre die Pfarr­
stelle Mont-Vaudois in Montbéliard 
in Frankreich. Die letzten zehn Jahre 
hatte Pfarrerin Wöhrle-Ziegler zusam­
men mit ihrem Mann die Pfarrstelle 
Hohenacker im Dekanat Waiblingen 
inne.

In den Jahren 2008 und 2012 hat sie 
eine Klinische Seelsorge-Ausbildung 
absolviert. Sie ist verheiratet und hat 
drei Kinder.

Das evangelische und katholische 
Seelsorge-Team im Diakonie-
Klinikum besteht aus drei haupt­
amtlichen und sechs ehrenamtlichen 
Seelsorgerinnen und Seelsorgern. 

der Stiftungsversammlung gewählt 
werden und tritt 2014 sein Amt an. 

Herzlichen Dank an alle Gremienmit­
glieder und externen Berater, die sich 
der Arbeit an der Neufassung der 
Satzung gewidmet haben.

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

Die Seelsorgearbeit wird hauptsäch­
lich von der Evangelischen Diakonis­
senanstalt Stuttgart finanziert, die 
Mehrheitsgesellschafterin des Dia­
konie-Klinikums ist. 

Eine Krankheit und ein damit ver­
bundener Klinikaufenthalt können 
Unsicherheiten und Ängste auslösen. 
Auf Wunsch stehen Patienten und 
ihren Angehörigen im Diakonie-Klini­
kum Seelsorgerinnen und Seelsorger 
zu persönlichen Gesprächen und Bera­
tung zur Verfügung. Sie machen regel­
mäßig Besuche auf den Stationen. In 
der durchgängig geöffneten Kapelle 
im Erdgeschoss des Klinikums finden 
Gottesdienste und Andachten statt.

Birte Stährmann



Professor Dr. Jochen Greiner 
ist seit 1. Juli neuer Chefarzt für 
Hämatologie und Onkologie an 
der Medizinischen Klinik des 
Diakonie-Klinikums. Die lang-
jährige Leiterin dieses Bereichs, 
Professorin Dr. Else Heidemann, 
betreut künftig den Schwerpunkt 
Allgemeine Innere Medizin und 
verantwortet als Ärztliche Direk-
torin die Medizinische Klinik am 
Diakonie-Klinikum als Ganzes. 

Professor Greiner ist Facharzt für Inne­
re Medizin, Hämatologie und Inter­
nistische Onkologie sowie Palliativ­
medizin und kommt vom Zentrum für 
Innere Medizin der Universitätsklinik 
Ulm. Hier war er zuletzt Oberarzt und 
Sektionsleiter Onkologie der Klinik für 
Innere Medizin III, einer der größten 
Abteilungen ihrer Art im deutschspra­
chigen Raum. Professor Greiner ist 
42 Jahre alt, verheiratet und hat zwei 
Kinder im Alter von 9 und 12 Jahren.

Die klinischen Schwerpunkte von 
Professor Greiner sind die Behand­
lung bösartiger Bluterkrankungen 
wie Leukämien und Lymphdrüsen-
Krebserkrankungen. Er hat sich beson­
ders intensiv mit akuten Leukämien 

Hämatologie und Onkologie mit neuer Leitung 

Professor Jochen Greiner ist  
neuer Chefarzt

D i a k oni   e - Klini     k u m
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sowie mit der Transplantation von 
köpereigenen und körperfremden 
Stammzellen beschäftigt. „Zur opti­
malen Betreuung von Krebspatienten 
gehören moderne Untersuchungs- und 
Therapieverfahren ebenso wie die 
individuelle und menschliche Beglei­
tung jedes Patienten. Das Diakonie-
Klinikum bietet dafür ideale Voraus­
setzungen: die langjährige Erfahrung 
der Mitarbeiter auf diesem Gebiet, die 
sehr schöne räumliche Ausstattung 
und die überschaubare Größe, die 
hohe Kompetenz der kooperierenden 
Fachabteilungen und die Strahlenthe­
rapie im Haus“, so Chefarzt Professor 
Greiner bei seiner Vorstellung. 

Die Forschungsschwerpunkte von Pro­
fessor Greiner sind Immuntherapien 
bei bösartigen Erkrankungen nach 
einer Transplantation von allogenen, 
also körperfremden Stammzellen 
sowie bei Tumoren der Organsysteme 
wie dem Bronchial-, Nierenzell- oder 
Prostatakarzinom. Bei der Immun­
therapie von Leukämien und Tumoren 
ist er ein international anerkannter 
Experte. Für seine Forschungen wurde 
er 2010 mit dem José-Carreras-
Career-Award der José Carreras 
Leukämie-Stiftung ausgezeichnet. 

Mit der Einrichtung einer zweiten 
Chefarztstelle ist eine weitere 
Schwerpunktbildung in der Medi­
zinischen Klinik verbunden. Die 
Abteilung besteht künftig aus den 
Bereichen Allgemeine Innere Medizin 
mit Palliativmedizin und Schmerzthe­
rapie, der Hämatologie und Onkologie, 
der Gastroenterologie, der Kardiologie 
sowie der Diabetologie und Endokri­
nologie. Die Ärztliche Direktorin der 
Inneren Medizin, Professorin Dr. Else 
Heidemann, freut sich über die neue 
Klinikstruktur. „Mit Professor Greiner 
bauen wir das hämatologische Spek­
trum des Diakonie-Klinikums weiter 
aus, besonders in der Behandlung von 
Leukämien und Lymphomen. Neben 
der autologen Stammzelltransplanta­
tion bieten wir künftig auch die allo­
gene Transplantation an und runden 
damit unser krebsmedizinisches Spek­
trum weiter ab.“ Professor Greiner 
wird mit dem Ausscheiden von Frau 
Professorin Heidemann in den Ruhe­
stand zu einem späteren Zeitpunkt 
die Gesamtleitung der Medizinischen 
Klinik übernehmen. 

Frank Weberheinz
Öffentlichkeitsarbeit, Diakonie-Klinikum



Gottesdienst für Pflegende  
in der Stuttgarter Stiftskirche

„Lernziel Menschlichkeit – darf es etwas mehr sein?“ Unter diesem 
Motto veranstalteten sechs konfessionelle Krankenhäuser und 
Pflegeeinrichtungen im Juli in der Stuttgarter Stiftskirche einen 
Gottesdienst für Pflegekräfte. Eingeladen waren alle, die in der 
stationären und ambulanten Pflege, im Krankenhaus, in Altenheimen,  
in Diakonie- oder Sozialstationen tätig sind und alle, die sich mit 
dieser Berufsgruppe verbunden fühlen. 

Ein ökumenisches Team aus Mit­
arbeitern des Pflegedienstes und 
der Klinikseelsorge verschiedener 
Stuttgarter Krankenhäuser bereitete 
den Gottesdienst wieder gemein­
sam vor. Ziel des Gottesdienstes ist 
es, die Menschen, die in der Pflege 
arbeiten, zu stärken und zu ermuti­
gen. Organisiert und getragen wird 18
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Beim Ersatz von Hüft- und Kniegelenken bietet die Orthopädische Klinik 
Paulinenhilfe am Diakonie-Klinikum Stuttgart ihren Patienten höchste 
Qualität. Dies belegt die Zertifizierung zum Endoprothetikzentrum der 
Maximalversorgung. Die Paulinenhilfe ist damit die erste Klinik in 
Baden-Württemberg, die die strengen Qualitätskriterien der Deutschen 
Gesellschaft für Orthopädie und Orthopädische Chirurgie erfüllt. 

Paulinenhilfe ist Endoprothetik­
zentrum der Maximalversorgung

Jährlich werden in Deutschland rund 
400.000 Patienten mit künstlichen 
Hüft- und Kniegelenken versorgt. 
Mit der Zertifizierung möchte die 
Deutsche Gesellschaft für Orthopädie 
und Orthopädische Chirurgie eine 
hohe Qualität sicherstellen. „Für die 
Patienten bedeutet die Versorgung 
mit einem künstlichen Gelenk neue 
Lebensqualität“, erklärt der Ärztliche 
Direktor der Paulinenhilfe und Leiter 
des Endoprothetikzentrums, Professor 
Dr. Peter Aldinger. „Voraussetzung 
dafür ist ein komplikationsloser Ein­
griff und eine gute Nachbetreuung 
durch ein erfahrenes Team.“ 

Das Endoprothetikzentrum weist 
mit der Zertifizierung nach, dass es 
über eine hohe medizinische und 
pflegerische Expertise verfügt und 
die Abläufe für die Patienten opti­
mal organisiert sind. Die Klinik kann 
Operationen an Hüft- und Kniegelenk 
jeden Schweregrades durchführen, 
sowohl in der Erstversorgung als auch 
bei Wechseloperationen. Der Zusatz 
Endoprothetikzentrum der „Maximal­
versorgung“ bedeutet, dass die Ortho­
pädie Paulinenhilfe überdurchschnitt­
lich viele Patienten versorgt. Weitere 
Merkmale der Maximalversorgung 
sind die schnelle Verfügbarkeit einer 
MRT-Untersuchung und die klinische 
Forschung im Bereich Endoprothetik. 

Jährlich werden in der Paulinen­
hilfe über 2.150 künstliche Gelenke 
eingesetzt, überwiegend in minimal­
invasiver, gewebeschonender Technik. 
„Für uns stehen aber nicht hohe Ope­
rationszahlen, sondern die Behand­
lungsqualität bei jedem einzelnen 
Patienten im Vordergrund. Denn sie 
entscheidet über Beweglichkeit des 
Gelenkes und damit über die Mobili­
tät, die die Patienten gewinnen“, so 
Professor Peter Aldinger. 

Frank Weberheinz
Öffentlichkeitsarbeit, Diakonie-Klinikum

Das Team des Endoprothetikzentrums  
freut sich über die Verleihung des Zertifikats.

der Gottesdienst von fünf konfes­
sionellen Krankenhäusern aus dem 
Großraum Stuttgart – dem Diakonie-
Klinikum Stuttgart, dem Agaplesion 
Bethesda Krankenhaus Stuttgart, dem 
Marienhospital Stuttgart, dem Karl-
Olga-Krankenhaus, der St. Anna-Klinik 
Bad Cannstatt – und der Evange­
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart.

Frank Weberheinz
Öffentlichkeitsarbeit,  

Diakonie-Klinikum

Ein kurzer, aber  
spannender Film zum 

Thema „Menschlichkeit“ 
von der Agentur querstoff
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Zertifiziertes Brustzentrum  
am Diakonie-Klinikum 

Künftig können sich Patientinnen mit Brustkrebs 
auch am Diakonie-Klinikum in einem von der 
deutschen Krebsgesellschaft zertifizierten 
Brustkrebszentrum behandeln lassen. Das 
Zentrum bietet eine umfassende Betreuung 
an, von der sicheren Diagnose über eine indi-
viduelle Therapie bis hin zur Zweitmeinung. 

Der Gründung des Zentrums voraus 
ging der Umzug des zertifizierten 
Brustzentrums vom Stuttgarter 
Karl-Olga-Krankenhaus an das 
Diakonie-Klinikum. Dr. Thomas Kuhn, 
einer der Leiter des Brustzentrums, 
begründete diesen Schritt so: „Das 
Diakonie-Klinikum hat einen hohen 
Qualitätsanspruch – und Medizin 
muss der Qualität folgen. Das gab für 
uns den Ausschlag, an das Diakonie-
Klinikum umzuziehen. Das hier bereits 
bestehende Brustzentrum und die 
onkologische Kompetenz am Diako­
nie-Klinikum verbinden sich optimal 
mit unserem zertifizierten Zentrum. 
Die gute Infrastruktur mit einer onko­
logischen und psychosomatischen 

Abteilung, einer plastischen Chirurgie 
und einer Strahlentherapie bringt 
unseren Patientinnen klare Vorteile.“ 

Im Brustzentrum am Diakonie-
Klinikum übernehmen die onkologisch 
erfahrenen Frauenärzte der Gemein­
schaftspraxis Kuhn, Beldermann, 
Ritzmann die „Lotsenfunktion“ für 
die Patientinnen. Sie organisieren die 
notwendigen Untersuchungen und 
Behandlungen und führen auch die 
Operation durch, falls erforderlich. 
Die Diagnostik erfolgt durch einen 
auf Brustkrebs spezialisierten Radio­
logen. Hier werden alle bildgebenden 
Untersuchungen vorgenommen sowie 
die Stanzbiopsien und Markierungen 

vor der Operation. Jeder Patientenfall 
wird in der Tumorkonferenz bespro­
chen, die sich aus Gynäkologen, 
Onkologen, Pathologen, Radiologen, 
Strahlentherapeuten und Plastischen 
Chirurgen zusammensetzt. Damit 
erhält jede Patientin eine individuelle 
Therapieempfehlung, die sich an den 
aktuellen Leitlinien der Fachgesell­
schaften orientiert. Außerdem wird 
jede Patientin den Psychoonkologen 
des Diakonie-Klinikums vorgestellt.

Frank Weberheinz
Öffentlichkeitsarbeit, Diakonie-Klinikum

Eine Mittagspause mit einem sieben Meter langen Buffet voller kulina-
rischer Köstlichkeiten, dazu ein festlich dekorierter Raum und schön 
gedeckte Tische – und das an einem ganz normalen Arbeitstag im Juli? 
Diese Überraschung erwartete die Mitarbeiterinnen der Hauswirt-
schaft im Diakonie-Klinikum. Eingeladen dazu hatten die Mitarbeiter 
des Pflegedienstes, die auch die selbstgemachten Leckerbissen zum 
Buffet beisteuerten. 

Diakonische Jahresaktion des Pflegedienstes

 
Anlass war die Diakonische Jahres­
aktion der Pflege. „Wir wollen den 
Mitarbeiterinnen der Hauswirtschaft 
etwas Gutes tun und Danke sagen. 

Die Hauswirtschaft unterstützt uns 
täglich in unserem Dienst. Das wird 
viel zu selten wertgeschätzt“, erklärt 
Pflegedirektor Friedemann Albrecht 
die Idee hinter der ausgefallenen 
Aktion. Über 40 Mitarbeiterinnen der 
Hauswirtschaft nahmen die Einla­
dung an und genossen es, in diesem 
besonderen Rahmen von den Kolle­
ginnen und Kollegen aus der Pflege 

gewürdigt zu werden. Die Diakonische 
Jahresaktion des Pflegedienstes hat 
Tradition im Diakonie-Klinikum. Mit 
den Spenden aus dem letzten Jahr 
wurde Berufskleidung für ein christ­
liches Krankenhaus im Südsudan 
gekauft. „Dieses Jahr wollten wir 
den nahen Nächsten in den Blick 
nehmen“, so Pflegedirektor Albrecht. 

Pflege verbindet. Diese Erfahrung machten 
auch die Frauen der Hauswirtschaft; sie 
freuten sich über die Einladung des Pflege­
dienstes. Anlass war die Diakonische Jahres­
aktion 2013.



Frühlingsmarkt 
im Pflegezentrum 
Bethanien

Ein buntes Frühlingsangebot lädt 
die Besucherinnen und Besucher 
zum Schauen und Kaufen ein. Bei 
Kaffee und Kuchen ist Gelegenheit 
zur Begegnung und zu Gesprächen.

Mit dem Erlös finanziert das 
Pflegezentrum die Bepflanzung der 
Balkonkästen.

Termin:  
Samstag, 5. April 2014,  
14 bis 17 Uhr.

Ort:  
Pflegezentrum Bethanien 
Onstmettinger Weg 35 
70567 Stuttgart/Möhringen 
Telefon: 0711 7184-0
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Wenn ein Hospitant seine Ausbildung in Bethanien beginnen möchte, 
könnte ihm vielleicht folgende Situation begegnen. Ein Oberkurs
schüler trifft einen neuen Hospitanten auf dem Wohnbereich. Sagt 
der Oberkursschüler: „Ja, hallo! Sehen wir uns nachher auch in der 
Lernwerkstatt?“ Hospitant: „Wo bitte sehen wir uns?“ Oberkurs
schüler: „Na, in der Lernwerkstatt. Weißt du denn nicht, was das ist?“ 
Hospitant: „Nein, bisher noch nicht. Lernwerkstatt sagtest du?“ Und 
der Oberkursschüler erzählt so ziemlich alles, was ihm zum Thema 
„Lernwerkstatt“ einfällt.

Lernen mit Freude und Erfolg

Die Lernwerkstatt in Bethanien

Im Jahr 2010 wurde auf Anregung 
einer Mentorin die „Lernwerkstatt“ 
in Bethanien eingeführt. Ich habe 
im März 2013 die Leitung übernom­
men. Einmal im Monat lade ich via 
Hauspost und über ein elektronisches 
Memo die Azubis aus dem Tagdienst 
in die Lernwerkstatt ein. 

Von 13.15 Uhr bis 14.00 Uhr sind die 
Schüler von ihren Wohnbereichen 
freigestellt und treffen sich in unseren 
Schulungsräumen. Auch Hilfskräfte 
oder interessierte Fachkräfte sind 
herzlich dazu eingeladen, teilzuneh­
men. In der Gruppe erarbeiten wir 
gemeinsam verschiedene pflege­
relevante Themen und spannen einen 
Bogen zwischen Theorie und Praxis. 
In entspannter Atmosphäre können 
Fragen gestellt werden, Unterkurs­
schüler lernen von den Erfahrungen 

der Oberkursschüler, Kontakte werden 
kursübergreifend geknüpft und man 
lernt sich besser kennen. Der Haupt­
tenor dabei soll Lernen mit Freude 
und Erfolg sein. Da kann es auch 
schon mal vorkommen, dass man die 
Idee eines Schülers umsetzt und an 
einem Luftballon das Rasieren übt, 
oder dass Orangen eine Injektion 
erhalten. So ist mein Ziel, das Inte­
resse und die Lernbereitschaft der 
Azubis durch einen kreativen Umgang 
mit Materialien zu wecken und 
die Schüler langsam an das selbst 
gesteuerte Lernen heranzuführen. 

In der „Lernwerkstatt“ sollen die 
kognitiven Lernziele wie zum Beispiel 
das Wissen, das Begründen und das 
Erklären genauso Beachtung finden 
wie die affektiven Ziele, die ihren 
Schwerpunkt in Gefühlen, in Empathie 

und in Bewertungen von Normen 
haben. Das psychomotorische Lernen 
wird im Aneignen von motorischen 
Fähigkeiten und dem Ausführen von 
Handlungen eingeübt.

So sehe ich vielen weiteren Lern­
werkstätten positiv entgegen und 
freue mich auf eine weiterhin rege 
Beteiligung der Altenpflegeschüler  
in Bethanien.

Benita Straile
Praxiskoordinatorin im  
Pflegezentrum Bethanien
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Seit einigen Wochen ist die Inter­
nationale Christliche Schule Stutt­
gart, kurz ICSS, in den Räumen 
der ehemaligen Altenpflegeschule 
untergebracht. Die Schülerinnen 
und Schüler stammen aus englisch­
sprachigen Familien und auch die 
Unterrichtssprache ist Englisch. 
Schon nach wenigen Tagen sprach 
mich eine 94-jährige Bewohnerin 
an: „Da haben Sie aber einen guten 
Fang gemacht …“ Oder ich werde 
gefragt, wann die Kleinen draußen 
sind oder zum Essen kommen. Und 
es gibt Kommentare wie: „Sind die 
aber anständig!“ „Der Kleine ist ein 
Frecher.“ „Süß, wenn sie sich aufstel­
len und in Zweier-Reihen loslaufen.“ 
Das zeigt, wie aufmerksam unsere 
Bewohnerinnen und Bewohner beo­
bachten, was bei uns vor sich geht. 

In der Adventszeit möchte die ICSS 
die Bewohner zu einem Weihnachts­
stück einladen. Wir sind gespannt, 
wie sich das weiterentwickelt. Es tut 
gut, wenn im Garten vor der Schule 
jetzt auch kleine Spielgeräte für 
Kinder stehen oder die Kleinen dort 
herumtollen. In der Cafeteria singen 

Im September 2013 öffnete  
die Begegnungsstätte des 
Paulinenparks. 

Wir heißen alle Bewohnerinnen und 
Bewohner des Paulinenparks wie 
auch deren Angehörige und Freunde 
herzlich willkommen. Ebenso will­
kommen sind Gäste, die von außen 
kommen. Die Begegnungsstätte ist 
montags bis freitags von 11.30 Uhr 
bis 16.30 Uhr geöffnet. Zu Mittag 
gibt es ein preiswertes Gericht für 

Begegnungen von Jung und Alt  
am Pflegezentrum Bethanien

Herzlich willkommen in der Begegnungsstätte!

sie ihren Geburtstagskindern ein 
Ständchen und dann bekommen auch 
Mitarbeiter einen Muffin. Sie beten 
ohne Scheu vor dem Essen und lehren 
uns Ältere nicht nur damit etwas. 

Es gibt noch viele weitere Begeg­
nungsmöglichkeiten zwischen Alt und 
Jung an unserm Haus. Schon länger 
haben wir eine Kooperation mit 
einem städtischen Kindergarten, mit 
dem Königin-Charlotte-Gymnasium, 
einzelnen Schülerpraktikantinnen und 
-praktikanten oder der Freien Evange­
lischen Schule. Oder es sind Kinder 
aus der Nachbarschaft, die an der 
Pforte ein Eis kaufen. Wir öffnen uns 
so für alle Lebensalter. Es freut uns 
auch, dass die Lebenshilfe mit ihren 
behinderten Klienten regelmäßig bei 
uns montags Tischtennis spielt und 
einzelne immer wieder unsere Ver­
anstaltungen besuchen.

Doch zurück zur ICSS: jeden Mitt­
woch wird in unserer Gartenkapelle 
Gottesdienst gefeiert. Dann laufen die 
Kleinen von der Schule in Reih und 
Glied hin und zurück. Ich denke, das 
weckt Erinnerungen in uns allen und 

tut unserem Haus so gut! Die Schul­
form ist dem amerikanischen System 
angeglichen, aber die Kinder lernen 
auch deutsch und können es vor Ort 
praktizieren. Und vielleicht bauen sie 
ja im Winter einen Schneemann vor 
der Schule …

Jörg Treiber
Heimleiter

Menschen, die nicht gerne kochen 
und trotzdem eine warme Mahlzeit 
möchten. Nachmittags gibt es eine 
wechselnde Kuchenauswahl und 
verschiedene frisch gebrühte Kaffee­
spezialitäten wie Café Creme oder 
Cappuccino. Alle Kaffeespezialitäten 
gibt es wahlweise auch aus ent­
koffeinierten Kaffeebohnen.

Darüber hinaus planen wir regel­
mäßige Veranstaltungen zu ganz 
verschiedenen Themen. Von Dia-Vor­

trägen zu Stuttgarter Besonderheiten 
über musikalische Darbietungen 
bis hin zu einer Weinprobe wird 
es ein buntes Programm geben – 
hoffentlich informativ und sicherlich 
nie langweilig. Kommen Sie uns 
besuchen, wir freuen uns auf Sie!

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak-Altenhilfe
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Pflegeausbildung im EBZ – alles neu?

Im Unterricht findet schon seit vielen 
Jahren eine Schwerpunktverlage­
rung von den mehr präsentierenden 
in Richtung der selbstgesteuerten 
Unterrichtsmethoden statt. Diesem –  
durchaus umstrittenen – Prozess 
liegt die Idee zugrunde, dass Lernen 
effektiver ist, wenn es durch die 
Eigeninitiative der Lernenden ange­
regt wird und auf deren persönlichen 
Lernwegen erfolgt. Ausgangspunkt 
ist dann im Idealfall ein Problem, das 
die Auszubildenden im Berufsfeld 
bewegt und im Unterricht aufgegriffen 
wird. Die Erarbeitung kann dann bei­
spielsweise „problemorientiert“ oder 
„erfahrungsorientiert“ erfolgen. Der 
Strukturierung dient ein relativ offener 
Lehrplan, der statt Fächern wie Ana­

Im Oktober 2013 feiert die Schule des Evangelischen Bildungszentrums 
für Gesundheitsberufe (EBZ) ihr 10-jähriges Bestehen. Wer die Schule 
heute in den neuen Räumen des Hauses der Diakonischen Bildung 
besucht und einen Blick in die Klassenzimmer wirft, bekommt einen 
Eindruck davon, wie sehr sich die räumliche und mediale Ausstattung 
verändert hat. Die Schulräume sind größer und heller als am alten 
Standort. Unterrichtet wird nicht mehr mit Tafel und Kreide oder Over-
headprojektor. Lehrende und Lernende arbeiten mit interaktiven, com-
putergestützten Boards, die es ermöglichen, Videos, Bilder oder Seiten 
im Internet aufzurufen, mit elektronischen „Stiften“ zu schreiben, die 
Aufschriebe als Datei zu speichern und vieles mehr. Hat sich dadurch 
aber auch die Ausbildung verändert? Dazu lohnt ein Blick auf die 
didaktisch–methodische und die inhaltliche Seite.
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tomie oder Krankheitslehre Module 
beschreibt, die ein Phänomen wie das 
Atmen in einen ganzheitlichen Pflege­
bezug stellen. 

Für das EBZ ist die Praxisorientierung 
zentral. Das bedeutet, dass Schüler 
in echten, aber pädagogisch unter­
stützten Situationen arbeiten und 
ihre Erfahrungen reflektieren können. 
Ein Beispiel sind die jedes Jahr mit 
viel Aufwand durchgeführten Schul­
stationen, die von Schülern geleitet 
und betrieben werden, aber auch 
andere Praxisprojekte. Gerade unter 
dem Gesichtspunkt des Praxislernens 
sind die Praxisanleiter der Kliniken 
eine wertvolle und unverzichtbare 
Unterstützung. 

Worauf kommt es bei der Auswahl 
der Inhalte in der Ausbildung an? 
Einerseits auf Wissen und Fertig­
keiten, die in der Berufspraxis 
benötigt werden. Neu ist hier zum 
Beispiel der intensivere Zugang 
zur Pflegewissenschaft und Pflege­
beratung. Der Begriff Bildung umfasst 
allerdings noch mehr. Pflegebildung 
zielt darauf, dass die Auszubildenden 
das Ganze der Pflege überblicken, 
dass sie sich die Frage stellen: Was 
macht Pflege aus, warum ist das so, 
welche Hindernisse gibt es? Pflege­
bildung ist in diesem Sinn Aufklärung 
und Kritik. Und darüber hinaus geht 
es auch um Persönlichkeitsbildung 
im Beruf, die in der Begegnung mit 
Patienten, Angehörigen und Kollegen 
angestoßen und durch Pädagogen 
begleitet werden kann. Das ist ein 
zentraler, allerdings kein neuer Inhalt, 
denn er gehört traditionell zu den 
Ansprüchen an eine gute Pflege­
ausbildung, denen sich auch das EBZ 
verpflichtet fühlt. 

Jochen Martin,  
Diplom-Pflegepädagoge (FH)
Evangelisches Bildungszentrum für 
Pflegeberufe Stuttgart
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Diakonisse Wilma Flad

* �18 September 1924 in Genkingen 
(Kreis Reutlingen) 

+ 4. Juni 2013 in Stuttgart

Schwester Wilma ist mit drei 
Geschwistern in Genkingen aufge­
wachsen. Nach der Schule wurde sie 
zum Pflichtjahr einberufen. Dieses 
musste sie vorzeitig beenden, da ihr 
Vater zu Kriegsbeginn eingezogen 
wurde. Ihre Hilfe wurde zuhause in 
der Landwirtschaft gebraucht. Ab 
Herbst 1940 wurde Schwester Wilma 
zur Arbeit in Fabriken dienstver­
pflichtet. In ihrer Freizeit besuchte 
sie den Mädchenkreis und sang 
im Kirchenchor. Während eines 
Krankenhausaufenthalts lernte sie 
Diakonissen kennen. Die Gespräche 
mit den Schwestern halfen ihr zu 
der Entscheidung, als Diakonisse 
zu dienen. Am 2. Oktober 1950 trat 
Schwester Wilma als Probeschwes­
ter ins Mutterhaus ein. Nach ihrem 
Krankenpflegeexamen kam sie in die 
Chirurgische Klinik nach Tübingen und 
blieb dort bis 1967 als Operations­
schwester. In diese Zeit fiel ihre 
Einsegnung in das Amt der Diakonisse 
am 19. Mai 1955. Nach ihrer Zeit 
in Tübingen arbeitete sie im OP des 
Wilhelmhospitals. 1968 kam sie für 
eineinhalb Jahre nach Salzburg ins 
Diakonissenkrankenhaus. Von 1969 
bis 1983 war sie OP-Schwester im 
Wilhelmhospital, die längste Zeit 
als Leitende Schwester. 1983 wurde 
Schwester Wilma die Leitung im 
Marthahaus übertragen, dort sorgte 
sie bis 1994 für ihre alt gewordenen 
Mitschwestern. Ihren Feierabend 
verbrachte Schwester Wilma zunächst 
in der Schwesterngemeinschaft im 
Maria-Eckert-Haus; 2001 zog sie ins 
neu gebaute Friederike-Fliedner-Haus. 
Eine schwere Krankheit führte in den 
letzten Wochen zu Krankenhausauf­
enthalten und zum Umzug auf den 
Pflegebereich des Friederike-Fliedner-
Hauses. 

Diakonisse Lydia Härdter

* �9. März 1921 in Holzbronn  
(Kreis Calw)

+ 7. Juni 2013 in Stuttgart

Schwester Lydia ist mit zwei Brüdern 
in Holzbronn aufgewachsen. Nach 
der Schulentlassung wurde sie 
in der elterlichen Landwirtschaft 
gebraucht. Mit Freude besuchte sie 
den Jugendkreis und Kirchenchor 
ihrer Heimatgemeinde. Bei diesen 
Jugendkreisstunden wurde immer 
wieder von der Lebensform der Dia­
konissen berichtet. Schwester Lydia 
fühlte sich davon sehr angesprochen. 
Als ihre Brüder glücklich aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückkamen, 
wurde für sie der Weg frei, ihrer 
Berufung zu folgen. So trat sie am 
18. April 1946 als Probeschwester in 
unser Mutterhaus ein. Nach ihrem 
Krankenpflegeexamen kam Schwester 
Lydia für zwei Jahre ins Kreiskranken­
haus nach Backnang und danach ins 
wieder aufgebaute Wilhelmhospital. 
Im Jahr 1950 wurde Schwester Lydia 
nach Calw versetzt, ins dortige Kreis­
krankenhaus. Zunächst arbeitete sie 
im Operationssaal und dann auf einer 
chirurgischen Station. Am 3. Mai 
1951 wurde sie in das Amt der Diako­
nisse eingesegnet. Im Jahr 1969 kam 
Schwester Lydia zurück nach Stuttgart 
ins Wilhelmhospital; hier wurde 
ihr die Leitung einer chirurgischen 
Männerstation übertragen. Im Jahr 
1986 begann für Schwester Lydia der 
Feierabend; gerne half sie auf der 
Vorpflegestation im Mutterhaus bei 
der Begleitung ihrer Mitschwestern. 
Im Jahr 1999 zog sie ins neu gebaute 
Charlotte-Reihlen-Haus. Schwester 
Lydia hatte in den Jahren ihres Feier­
abends manche Krankheitsnöte durch­
zustehen. Im Sommer 2010 wurde 
der Umzug auf den Pflegebereich im 
Friederike-Fliedner-Haus notwendig. 

Unsere verstorbenen 
Schwestern  
befehlen wir in  
Gottes Frieden

Wir danken Gott für das Leben 
und segensreiche Wirken unserer 
Mitschwestern. Wir wissen sie in 
Gottes Liebe geborgen.

Carmen Treffinger 
Oberin
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Diakonisse Berta Ebert

* �4. April 1924 in Tiefenbach  
(Kreis Schwäbisch Hall)

+ 17. Juli 2013 in Stuttgart

Schwester Berta ist mit einer Schwes­
ter und zwei Brüdern aufgewachsen. 
Nach ihrer Schulzeit arbeitete sie in 
einer Gaststätte, um Kochkenntnisse 
zu erwerben. Aufgrund der vielen 
Arbeit in der Landwirtschaft ihrer 
Eltern musste sie ihnen zur Hand 
gehen. Über den örtlichen Mädchen­
kreis kam sie in Kontakt mit Diako­
nissen. 1943 wurde ihre Mutter sehr 
krank; sie redete mit ihren Töchtern, 
wie wichtig es sei, dass sie ihr 
Leben aus Gottes Hand nehmen. In 
Schwester Berta wuchs von da an 
die Gewissheit, Diakonisse werden 
zu wollen. Doch zunächst blieb sie 
zuhause, betreute die Mutter, die 
1948 starb, und danach führte sie 
den Haushalt, bis ihre Geschwister 
verheiratet waren. Im Februar 1955 
trat sie als Probeschwester in unser 
Mutterhaus ein. Am 26. Mai 1960 
wurde Schwester Berta in das Amt 
der Diakonisse eingesegnet. Sie war 
fünf Jahre als Gemeindeschwester 
in Stuttgart tätig, bevor sie 22 Jahre 
im Samariterstift Neresheim ihren 
Dienst tat. Zum Feierabend kehrte 
sie nach Stuttgart zurück – zunächst 
ins Haus Hohenfried und ab 2006 ins 
Mutterhaus. Da sich ihr Gesundheits­
zustand verschlechterte, wurde 2010 
ein Umzug auf den Pflegebereich 
nötig, wo sie liebevoll gepflegt und 
betreut wurde. Sie hat sehr gerne 
in der Schwesterngemeinschaft hier 
im Mutterhaus gelebt. Auch die Ver­
bundenheit zu ihrer hohenlohischen 
Heimat war bis zum Schluss spürbar. 

Diakonisse Ruth Bonnet

* �7. Juli 1924 in Kleinvillars bei 
Knittlingen (Enzkreis)

+ 22. Juli 2013 in Stuttgart

Schwester Ruth verbrachte die 
Kindheit mit fünf Geschwistern auf 
dem elterlichen Bauernhof. Nach 
der Schule besuchte sie die zwei­
jährige Hauswirtschaftsschule in 
Maulbronn. Daran schloss sich ein 
Jahr als Hausgehilfin im Pfarrhaus in 
Ölbronn an. Da ihr ältester Bruder als 
Soldat in den Krieg ziehen musste, 
wurde sie wieder zuhause gebraucht. 
Ihre Mutter war mit Diakonissen 
befreundet; dadurch lernte sie den 
Beruf der Schwester kennen. An 
ihrem 22. Geburtstag wurde sie als 
Probeschwester im Mutterhaus aufge­
nommen. Ihre Einsegnung als Diako­
nisse war am 3. Mai 1951. Nach dem 
Examen war sie in der Gemeinde in 
Birkenfeld tätig; fünf Jahre im Kreis­
krankenhaus Freudenstadt folgten. 
Dann kam der Wechsel in die Küche 
im Mutterhaus. Nach drei Jahren 
ging es wieder zurück nach Freuden­
stadt – dieses Mal ins Schwestern­
erholungsheim „Haus Salem“. Mit 
kurzen Unterbrechungszeiten war 
sie dort insgesamt 29 Jahre lang 
in „ihrem“ geliebten Haus in der 
Küche. Der Küchentätigkeit stand sie 
anfangs skeptisch gegenüber, aber in 
der Rückschau hat sie genau diese 
Aufgabe mit viel Freude erfüllt. Ihren 
Feierabend verbrachte sie zunächst ab 
1991 im Marthahaus und ab 1999 im 
Haus Hohenfried, bevor sie 2006 ins 
Paul-Glaser-Haus umzog; 2009 kam 
sie auf den Pflegebereich des Friede­
rike-Fliedner-Hauses. Das Gefühl von 
tiefer Dankbarkeit konnte Schwester 
Ruth nahezu jeden Tag zum Ausdruck 
bringen. In den letzten Wochen hatte 
sich ihr Gesundheitszustand sehr ver­
schlechtert. 

Diakonisse Maria Dippon

* �6. November 1921 in Beutelsbach 
(Kreis Waiblingen)

+ 28. August 2013 in Stuttgart

Schwester Maria wuchs zusammen 
mit zwei jüngeren Geschwistern 
auf. Ihr Vater war Weingärtner und 
Baumwart. Nach ihrer Schulzeit war 
sie zunächst in die Arbeit zuhause 
eingebunden. Von 1937 an war sie ein 
halbes Jahr im Marthahaus und durfte 
dort unter anderem das Nähen lernen. 
Der Umgang mit den Diakonissen in 
dieser Zeit hat ihr sehr gefallen. Es 
erwachte in ihr der Wunsch, selbst 
Schwester zu werden, um Kranken 
und Notleidenden Hilfe zu leisten. 
Obwohl die Eltern nicht wussten, ob 
ihr Bruder aus der Kriegsgefangen­
schaft zurückkehren würde, erhielt sie 
die Einwilligung, sich im Mutterhaus 
melden zu dürfen. So trat sie am  
2. Januar 1946 als Probeschwester 
ein. Bald nach dem Examen kam sie 
in die Gemeinde nach Ulm. Am  
3. Mai 1951 wurde sie in das Amt  
der Diakonisse eingesegnet. Nach der 
Zeit in Ulm kehrte Schwester Maria 
ans Wilhelmhospital zurück. Nach 
einem anschließenden kurzen Einsatz 
im Kreiskrankenhaus Backnang durfte 
sie ab 1956 wieder als Gemeinde­
schwester arbeiten; das war ihr eine 
große Freude. Als Abschluss ihrer 
Berufstätigkeit war sie im „Garten­
geschoss“, einer Pflegeabteilung für 
Schwestern im Diakonissenkranken­
haus. Danach begann der Feierabend 
im Jahr 1990 im Sophie-Zillinger-
Haus. 2001 zog sie ins neuerbaute 
Friederike-Fliedner-Haus. Sie selbst 
fand auch geistliche Heimat in der 
Hahn`schen Gemeinschaft. Als ihre 
Kräfte weniger wurden, war 2011 
der Umzug auf den Pflegebereich im 
Friederike-Fliedner-Haus unumgäng­
lich. 
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Diakonisse Anne Speidel

* �23. April 1932 in Mössingen 
(Kreis Tübingen)

+ 28. August 2013 in Stuttgart

Schwester Anne ist mit sechs 
Geschwistern aufgewachsen. Nach 
Vollendung der Schulzeit half sie im 
Elternhaus mit und besuchte nebenher 
die Hauswirtschafts- und die Frauen­
arbeitsschule. Durch ihre Tante und 
die Gemeindeschwestern kam sie früh 
mit der Diakonie in Berührung. Mit 
17 Jahren vernahm sie Gottes Ruf, 
der zugleich auch der Ruf in seinen 
Dienst war. Zunächst führte ihr Weg 
sie im Herbst 1950 jedoch in eine 
Trikotfabrik. In dieser Zeit wurde ihre 
Mutter krank, die dann auch sehr 
plötzlich verstarb. So war ihr Platz 
wieder zuhause, um sich um ihre 
vier schulpflichtigen Geschwister zu 
kümmern. Am 31. Oktober 1956 trat 
Schwester Anne als Probeschwester 
ins Mutterhaus ein. Am 31. Mai 1962 
wurde sie in das Amt als Diakonisse 
eingesegnet. Nach dem Examen blieb 
Schwester Anne im Diakonissen­
krankenhaus. 1969 kam sie als 
Gemeindekrankenschwester zurück in 
ihre Heimat nach Mössingen-Belsen. 
Im Jahr 1975 übernahm sie dort nach 
erfolgreichem Abschluss ihrer Ausbil­
dung als Fachkrankenschwester für 
Gemeindekrankenpflege die Leitung 
der neugegründeten Diakonie- und 
Sozialstation. 1983 wechselte sie als 
Bezirkskrankenschwester in den Bezirk 
Tübingen; 1986 wurde sie als Pflege­
dienstleitung der Diakoniestation Bad 
Cannstatt eingesetzt. Schwester Anne 
verbrachte ihren Ruhestand ab 1991 
zunächst vier Jahre in Mössingen, 
anschließend im Maria-Eckert-Haus, 
und ab 2001 zog sie ins neuerbaute 
Friederike-Fliedner-Haus ein. Weil ihr 
Hilfebedarf zunahm, wechselte sie im 
Oktober 2011 auf den Pflegebereich 
im Friederike-Fliedner-Haus. Mit viel 
Freude hat sie in der Schwestern­
gemeinschaft gelebt. 

Diakonisse Else Dürr

* 12. Januar 1929 in Tübingen
+ 12. September 2013 in Stuttgart

Schwester Else Dürr stammte aus 
Deufringen. Nach ihrer Schulent­
lassung wurde sie im elterlichen 
Haushalt und in der Landwirtschaft 
gebraucht. Im nahen Mutterhaus in 
Aidlingen besuchte sie Nähkurse und 
lernte das Leben der Diakonissen 
kennen; mit der Zeit fand sie für 
sich dort eine geistliche Heimat. Im 
Winter 1947/1948 war Schwester 
Else Haustochter in einer Privatklinik 
in Bad Kissingen, von 1950 bis 1951 
besuchte sie eine private Handels­
schule. Schwester Else bewegte 
immer wieder der Wunsch, Diako­
nisse zu werden. Sie trat am 23. 
Februar 1953 als Probeschwester in 
unser Mutterhaus ein. Nach ihrem 
Examen war Schwester Else im 
Paulinenhospital eingesetzt, danach 
kam sie als Gemeindeschwester nach 
Stuttgart-Vaihingen. Am 15. Mai 1958 
wurde sie in das Amt der Diakonisse 
eingesegnet. 1960 kam sie nach Freu­
denstadt ins Kreiskrankenhaus; 1965 
führte ihr Weg wieder in die Gemein­
dekrankenpflege, nach Reutlingen. 
1968 kam Schwester Else zurück 
nach Stuttgart ins Bürgerhospital in 
die Neurologie und absolvierte die 
Zusatzausbildung zur Fachschwester 
für Psychiatrie. Schwester Else war 
glücklich im Bürgerhospital; so war es 
schwer für sie, dass sie krankheits­
bedingt die geliebte Arbeit aufgeben 
musste. Nach einer Erholungspause 
im Mutterhaus übernahm sie einen 
Dienst an der Mutterhauspforte. Es 
folgten einige Jahre der Mitarbeit 
im Theodor-Fliedner-Heim und in der 
Finanzbuchhaltung im Mutterhaus. 
1996 begann für sie der Feierabend; 
1999 zog Schwester Else ins neu 
gebaute Charlotte-Reihlen-Haus. Als 
sie zunehmend Hilfe brauchte, zog sie 
im Sommer 2012 um auf den Pflege­
bereich im Friederike-Fliedner-Haus. 

Diakonische Schwester  
Lore Pfau

* �27. Februar 1929 in Unteriflingen 
(Kreis Freudenstadt)

+ 8. August 2013 in Dornstetten

Schwester Lore und ihre Zwillings­
schwester sind mit vier weiteren 
Geschwistern auf dem elterlichen 
Bauernhof aufgewachsen. Nach 
ihrer Schulausbildung half sie im 
Haus und in der Landwirtschaft mit. 
Im Sommer 1945 erkrankte sie so 
schwer, dass sie fast drei Jahre lang 
auf das Bett angewiesen war. In 
dieser Krankheitsnot machte sie tiefe 
Glaubenserfahrungen. Seit dieser Zeit 
war sie auch Mitglied des Jugend­
bundes EC (Entschieden für Christus). 
Im April 1949 konnte sie eine leichte 
Stelle in einem Haushalt annehmen. 
Allerdings erkrankte sie bereits nach 
einem halben Jahr erneut, so dass 
eine weitere Anstellung als Hausge­
hilfin wie auch die Mithilfe in einem 
Näh- und Stickereigeschäft erst 1951 
wieder möglich war. Die langen 
Krankheitszeiten waren eine schwere 
Lebensschule für sie. 1954 fühlte sie 
sich wieder soweit hergestellt, dass 
sie im Februar 1954 als Verbands­
schwester eintrat. Nach dem Examen 
war sie im Pflegeheim in Winterbach 
eingesetzt. Dann folgte der Ruf ins 
Krankenhaus nach Blaubeuren. Nach 
vier Jahren wechselte sie in die 
Städtischen Krankenanstalten nach 
Esslingen, wo sie bis zu ihrem Eintritt 
in den Ruhestand 1987 insgesamt 
25 Jahre tätig war. Dort leitete sie 
das Pflegeteam der Medizinischen 
Ambulanz. Für ihren Ruhestand kehrte 
sie zurück in ihren Heimatort. Sie 
hat sehr gerne an den Bezirkstreffen 
in Freudenstadt teilgenommen und 
mit großem Interesse neueste Nach­
richten aus dem Mutterhaus und der 
Schwesternschaft gehört. 

Carmen Treffinger
Oberin
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Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

K e nn  e n  Si  e  s c hon    … ?

7 Fragen an …

Pfarrerin Ursula Ziehfuß
1951 in Konstanz geboren, Studium 
der Pädagogik und Theologie. Aus­
landsaufenthalt in Argentinien. Seel­
sorgeausbildung in Bethel, Ausbildung 
zur psychoanalytischen Gestaltthera­
peutin und in TZI. Bisherige Arbeits­
bereiche: Evangelische Kirchenge­
meinde Dornstadt, Pfarrseminar, 
Diakonie Stetten, Frauenarbeit der 
Evangelischen Landeskirche.

Was macht Sie glücklich?
Glück – das sind oft diese besonderen 
Momente, von denen es, glaube ich, 
sehr viele im Leben eines Menschen 
gibt. Ich könnte vieles aufzählen: Der 
Sonnenaufgang bei einer Gletscher­
tour. Wenn ich mit anderen Menschen 
an einem Bibeltext arbeiten kann. 
Oder wenn ich nach der Arbeit eine 

CD auflege und der Pianist Edwin 
Fischer das „Wohltemperierte Klavier“ 
von Bach spielt. Glück – da öffnet 
sich der Himmel ein wenig.

Worüber ärgern Sie sich?
Über Ungerechtigkeit und Ignoranz.

Wie tanken Sie auf?
Am besten tanke ich auf, wenn ich 
mich in der Natur bewege: Berg­
steigen, Kajakfahren, Schneeschuh­
laufen. Ein anderer Bereich ist die 
Musik. Leider habe ich zu wenig 
Zeit, um selber zu musizieren. Lesen 
gehört natürlich auch dazu und – ganz 
wichtig – Stille.

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Ich will mich nicht auf einzelne Per­
sonen festlegen. Mich faszinieren 
Menschen, die in Unrechtsstaaten 
den Mut haben, auf die Straße zu 
gehen und sich für Freiheit und 
Gerechtigkeit einzusetzen – damals 
in der DDR, heute in China oder Russ­
land. Mutige Menschen, die sich dem 
Wunsch nach „Stromlinienförmigkeit“ 
widersetzen.

Ihr Lieblingsspruch? 
Ach, auch da gibt es viele – heute 
vielleicht: „Gott will, dass allen 
Menschen geholfen werde und sie zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen“  
(1. Timotheus 2.4).

Kennen Sie schon …?

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter 
vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt oder dem Diakonie-
Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und mit unterschied-
lichen Funktionen. 

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?
Die Vielfalt! Die Arbeit mit unter­
schiedlichen Generationen und 
Bereichen. Die verschiedenen 
Arbeitsplätze: Bethanien, Mutterhaus, 
Paulinenpark – auch wenn es manch­
mal viel ist. Und vor allem der täg­
liche Kontakt und Austausch mit den 
Schwestern und den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern. Das gemeinsame 
Beten und Leben.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
… der Umsetzung von Matthäus 20: 
alle sind „Erste“, denn alle bekommen 
den Lohn der zuerst eingestellten 
Arbeiter und das ist ein Lohn, der 
zum Leben reicht. Das würde eine 
not-wendige Umverteilung des 
Kapitals bedeuten. Es braucht eine 
Wende, eine große Veränderung 
hin zu einem neuen Ziel, dem Ziel 
einer sozial gerechten und einer 
umweltgerechten Gesellschaft. Dem 
Ziel einer Gesellschaft, in der alle 
Menschen einen Platz haben und in 
der das Wirtschaften die Umwelt 
nicht zerstört.



Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung in Württemberg. Die kirchliche 
Stiftung hat ihren Sitz seit der Gründung 
im Jahr 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit fast 160 Jahren!  
Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de · www.diak-stuttgart.de

Erholungshaus Fischbach am Bodensee 

Die ideale Umgebung für Tagungen, 
Seminare, Freizeiten und Urlaub 

Erholungs- und Tagungshaus 
Schwesternheim Fischbach  
Ziegelstraße 5 · 88048 Friedrichshafen  
Telefon 07541/956 0  
Telefax 07541/956 130 
info@ertahfischbach.de · www.diak-stuttgart.de

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH

Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon	 0711/71 84 0  
Telefax	 0711/71 84 26 99  
info@pflegezentrum-bethanien.de 
www.pflegezentrum-bethanien.de

Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und Diakonissenanstalt haben über 150 Jahre 
Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
kranker Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstr. 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G e s a m t w e r k
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Jesus redet hier auch vom Lernen, 
doch das Erstaunliche ist, dass er 
nicht dazu auffordert, sich hinzu-
setzen. Er fordert dazu auf, sich auf 
den Weg zu machen. Geht hin – das 
bedeutet: Brecht auf! Macht euch auf 
den Weg! Macht euch auf den Weg 
ins Leben hinein. Und dort sollt und 
dort könnt ihr dann lernen.

Lernen geschieht für Jesus also auf 
dem Weg. Lernen geschieht im Sich-
auf-den-Weg-machen und im Unter-
wegssein. Auch das kennen wir aus 
unserem Leben. Wir lernen auch im 
Leben und auf unseren Wegen durchs 
Leben. Erfahrungslernen ist das. Und 
dies geschieht in Begegnungen, im 
Sich-auf-den-Weg-machen und im 
Auf-dem-Weg-sein.

„Setz Dich hin und lern was!“ – 
vielleicht kennen Sie diesen oder 
ähnliche Sätze aus Ihrer Kindheit 
und Jugend. Manches Mal sagen 
Eltern oder Lehrerinnen und Lehrer 
zu Kindern solche Sätze und fordern 
dazu auf, sich mit etwas intensiv zu 
beschäftigen. Wenn von Lernen die 
Rede ist, dann schwingt da häufig 
etwas mit von Konzentration und 
Aufmerksamkeit. Und wer sich hin-
setzt, der oder die kommt zur Ruhe, 
kann sich einer Sache widmen, kann 
lernen, was zu lernen ist.

Sicherlich haben wir alle auf diese 
Weise im Leben schon viel gelernt. 
Unzählige Stunden der Schule oder 
in der Ausbildung zum Beruf, beim 
Studium, in Fort- und Weiterbildungen 
sind so verlaufen.

„Geht aber hin und lernt, was das heißt: Ich habe 
Wohlgefallen an Barmherzigkeit und nicht am Opfer. 
Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen und nicht die 
Gerechten.“ (Matthäus 9,13)

I m p u l s

Aber was ist das denn, was nach 
Jesu Worten nicht im Sitzen und 
nicht durch das Auswendiglernen und 
Büffeln gelernt werden kann, sondern 
indem wir uns auf einen Weg, nämlich 
auf unseren eigenen Weg, einlassen?

Barmherzigkeit kann ich so lernen – 
und den Gott, der ein barmherziger 
Gott ist, den kann ich auf dem Weg 
des Lebens kennenlernen. Auf dem 
Weg geschieht Begegnung mit ande-
ren Menschen. Im Leben geschieht 
Begegnung. Und da ereignet sich das 
Lernen. Was Barmherzigkeit bedeutet, 
das lerne ich nicht zuerst und alleine, 
indem ich Bücher lese und nach-
denke, sondern indem ich Menschen 
begegne. Und ich selbst werde das, 
was Barmherzigkeit ist, nicht dadurch 
begreifen, dass ich eine Definition 
dazu habe, sondern indem ich erlebe, 
wie ich mit Augen der Barmherzigkeit 
angesehen werde. Jesu Satz steht im 
Matthäusevangelium unmittelbar nach 
der Berufung des Zöllners Matthäus 
zum Jünger. Darüber, dass Jesus solch 
einen Menschen zu seinem Freund und 
Begleiter macht, gab es Kopfschüt-
teln und Verwunderung. Was es für 
Matthäus hieß, dass er endlich einmal 
angesehen wurde und wahrgenommen 
wurde, das lässt sich nur begreifen, 
wenn ich ins Leben aufbreche.

In diesem Sinne sind wir in der 
Nachfolge Jesu als Lerngemeinschaft 
unterwegs. Wir sind unterwegs, 
um im Miteinander zu lernen, was 
Barmherzigkeit bedeutet und um auf 
unseren Wegen den barmherzigen 
Gott zu erfahren.

Pfarrer Ralf Horndasch

Foto: Helene Souza · pixelio.de


